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Die Redaktion überläßt die Derantwortung für alle mit Namen 
erfcheinenden Schriften den Herren Derfafjern. 
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Die Zlugſchriften des Evangelifhen Bundes erſcheinen in 
Beften; ı2 Flugſchriften bilden eine Serie. 


Man abonniert auf die zunächit erfcheinende Serie von I2 Rlug— 
ſchriflen zum Pränumerafionspreife von 2 Mark in jeder Buch— 
handlung oder direft beim Derleger. 


Jede Flugſchrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf dem Um— 
fhlage angegebenen Preije verfauft. 


An Dereine und einzelne, welche die Hefte in größerer Zahl ver- 


breiten wollen, liefert die Derlagshandlung bei Beftellung von mindeftens 
50 Eremplaren diefelben zu einem um ein Diertel ermäßigten Preife. 








Der gegenwärtige Romanismus 
im Fichte feiner Heidenmiſſion. 


I. 


Das römische Chriftentum. 
Don 
D. G. Warner. 


& ): mir liegt ein ultramontanes Blatt, welches eines Der 
inhaltjchwerften Urteile über den heutigen Romanismus 


enthält, ohne daß ver Herausgeber von der Tragweite desjelben 
aud nur eine Ahnung zu haben jcheint. Die Landshuter Zei— 
tung vom 2. Februar d. J. bringt nämlich einen „Aufruf zur 
Gründung einer großen Fatholifch-jozialen Allianz“. Der Einjender 
desfelben hatte gejchrieben: „chriſtlich-ſoziale Allianz“; aber die Re⸗ 
daktion hat das geändert und bemerkt in einer Nachſchrift: „Wir 
haben das chriſtlich geſtrichen und katholiſch an deſſen Stelle 
geſetzt“. Eine charakteriſtiſchere Bezeichnung und vernichtendere Ver— 
urteilung des Romanismus kann es nicht geben: er hat das „chriſt— 
Yich“ gejtrichen! Offenbar ift es dem ultramontanen Redakteur 
verborgen, daß mit der Streihung des „Hriftlich” thatſächlich auch 
das „katholiſch“ bejeitigt wird, und daß er eigentlich hätte jchreiben 
müffen: „Wir haben das ‚chriftlich‘ geftrihen und ‚römiſch‘ an 
feine Stelle gejegt.” Cine Kirchengemeinjchaft, in der das „chriſtlich“ 
„geitrichen” wird, kann doc) unmöglic noch katholiſch fein, d. h. die 
allgemeine chriftliche Kirche repräfentieren; ſie ift, mag ſie auch 
ihre Anhänger nad Millionen zählen, eine Sekte geworden, melde 
ſich außerhalb der chriftlichen Allgemeinheit geftellt hat. Unbewußt hat 
der ultramontane Redakteur „geweisſagt“. ES geht Fein ökumeniſcher 
Slugfcehriften des Ev. Bundes, 17. 1 


Bo: 


Zug mehr dur den heutigen Romanismus. Die große römijche 
Kirche ift Jozujagen ausgetreten aus der allgemeinen Chriftenheit; fie 
hat fich ſelbſt ijoltert, indem fie ſich nah allen Seiten hin mit 
immer unüberfteiglicher werdenden Mauern von allem abjchlieft, was 
nicht fie jelbjt if. „Wir Haben jelbjt mit den gläubigen PBrotejtanten 
noch wenige Wahrheiten gemeinfam,” erklärt der „Pfälzer Bote“ 
(1888, Nr. 20). Das römische Kirchenideal iſt der Sejuitenftaat 
in Paraguay, dejjen unmündige Unterthanen in völliger Abhängigkeit 
von den Priejtern und völliger Abgejchlofjenheit von der übrigen 
Melt gehalten wurden. Abſchließung durch chinefifche Mauern, jo 
lautet die ultramontane Parole, wie auf dem Miffionsgebiet, fo in 
dem alten Europa. SKatholiihe Knabenkonvikte, katholiſche Prejie, 
fatholijher ‘Parlamentarismus, katholiſche Suriftenvereine, Fatholifche 
Klaffiferausgaben, katholiſche Geſchichtſchreibung, katholiſche Kapital— 
ſammlung — alles, wie das kirchliche, ſo das politiſche, das geſell— 
ſchaftliche, das wiſſenſchaftliche, das geiſtige, ſelbſt das Verkehrsleben 
ſoll „katholiſiert“, d. h. im Unterſchiede von der Erfüllung mit 
chriſtlichem Geiſte ſoll es romaniſiert werden, um nicht bloß 
jeden freien Luftzug in die römiſche Kloſterwelt hinein unmöglich zu 
machen, ſondern um nach und nach jede Fähigkeit eines gegenſeitigen 
Verſtändniſſes zu beſeitigen und jo ein den uültramontanen Führern 
blind ergebenes, fanatiſches Streiterheer zu dreſſieren. Dieſe Ab— 
ſchließungspolitik iſt der thatſächlichſte Beweis dafür, daß der mönchiſche 
Geiſt die Herrſchaft gewonnen hat in der römiſchen Kirche; denn 
was iſt dieſe Abſchließuug anders, als die zur Macht gekommene 
Konſequenz des mönchiſchen Ideals? Ohne Zweifel muß dieſe Po— 
litik enden mit einem großen Sturz. ES ift auf die Dauer weder 
möglich, die Welt zu einem Klofter, noch drejfierte Menfchen ſturm— 
feft zu maden. In der künſtlichen Kloſterwelt giebts zuletzt eine 
Grplofion, und abgerichtete Dlarionetten werden weggefegt wie Spreu, 
wenn der große Drfan fommt. Der völlige Untergang von Para— 
guay ift ein marnungsreiches Vorbild. Aber mit jehenden Mugen 
jehen fie nicht: fie treiben die Abjchliegungspolitif und das Dreffier- 
iyftem heut ärger als je zuvor. 

„Bir haben das ‚hriftlich‘ geftrichen.“ Sn der That, 
das Chriftlihe tritt gegen das fpezifiih Römiſche in der heutigen 
fatholifchen Kirche völlig in den Hintergrund; es ift, wie der ultra= 
montane Redakteur erklärt: „gejtrihen“. Zwar noch nicht in der 
Lehre, aber es verjchwindet in der Firchlichen Praxis. Was ift die 
„Kiche”? Im heutigen Romanismus ift fie nicht mehr die Ge— 
meinjchaft derer, die durch den Glauben im Lebenszufammenhang 
mit Jeſus Ehrijtus, fondern die Gemeinfchaft derer, Die mit dem 
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Bapft in Verbindung jtehen. An die Stelle der hrijtliden 
Kirche hat man eine Papſtkirche gejegt. In den zahlreichen päpft- 
lichen Allofutionen wird unſer Herr Jeſus Chriftus und jein 
heiliges Evangelium faum nod) erwähnt. Der Papjt, der Bi- 
ſchof, der Priefter, die Maria, die Heiligen haben den Heiland 
völlig verdrängt. „Bin mand) liebes mal,“ erzählt P. Trede, 
„in der St. Peterskirche zu Nom gemwejen und weiß jebt genau, 
was man dort findet und nicht findet. Große Pracht und Herrlich. 
feit habe ich dort geſchaut, gewaltige Pfeiler, welche die ungeheure 
Laſt der Kuppel tragen, ſchöne Bilder jand ich dort, alle in Mojaik 
gebildet. Ich fuchte aber mehr. In einer hriftlihen Kirche muß 
doch der Herr Chriftus zu finden fein. Ich habe mich gefragt, 
ob man denn nicht daran dachte, ein Marmorftandbild oder ein ge- 
maltes Bild von ihm den anderen Kunftwerfen zuzufügen? Groß— 
artige Monumente von Päpſten verjchtedener Jahrhunderte find dort 
zu jchauen, man geht an Marmorgebilden vorüber, eine eherne Statue 
St. Petri befindet ſich daſelbſt, welche am letzten St. Peterstage 
wiederum mit den päpftlichen Gemwändern befleivet war. Aber wo 
ift denn der Herr Chrijtus? Wir finden ihn in der erften 
Seitenfapelle rechts. Dort jehen wir die berühmte Gruppe: Maria, 
die trauernde, auf ihrem Scofe die Marmorgeftalt ihres Sohnes. 
Alfo Chriftus, der Herr, iſt in der St. Peterskirche? Freilich, er 
ift da — aber tot; nur feine Mutter lebt. Auf dem. Schofe der 
Mutter liegt die Geftalt des toten Sohnes.” — Iſt das nicht 
eine Überjchrift über die gejamte Kirche, die in St. Peter ihren 
Pittelpuntt hat? Unter hunderten von Bildern und Statuen 
von Päpften und Heiligen auf dem Schofe der Maria — 
der tote Chriſtus! Die kirchlichen Zeremonien, Sniebeugungen, 
Bekreuzungen, Medaillen, Weihwafjerbejprengungen, Prozeffionen, 
firhlihe Prachtentfaltungen, Abtötungen, Abftinenzen, Bußen, Kaftei- 
ungen, Roſenkränze, Sfapuliere!), Faſten, Wallfahrten, Abläffe, 
Bilder, Reliquien, Möncherei — find ganz und gar an die Stelle 
der Sinnesänderung, des Olaubens, der Heiligung getreten, wie fie 
das Evangelium verlangt. Die Anbetung Gottes „im Geist und in 
der Wahrheit" ift zu einer äußerlichen Abmahung äußer- 
licher Öebräude, zu einer Fertigkeit in „äußeren Gebärden“ herab— 
geſunken. Es iſt eine demütigende Erſcheinung, daß gerade diejenige 
Gemeinſchaft innerhalb der Chriſtenheit, welche beanjprucht, die hrift- 


}) Über den charakteriſtiſchen Streit, der neuerdings zwi d 
braunen Sfapulier der Karmeliter und den 4 von andern En 
denen Stapulieren ausgebrochen und bon dem „Unfehlbaren‘“ zu qunjten 
der Karmeliter entjchieden ift, vergl. Allg. ev.=tuth, ".=3. 1888, 238. 
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liche Kirche allein zu fein, der Religion diejelbe äußere Gebärdenform 
wiedergegeben hat, gegen welche der Sohn Gottes den gropen Kampf 
feines Lebens geführt. Wer den römijchen Kultus aus nächiter Nähe 
fennt, wer ihn bejonders in Süditalien, Spanien, Brafilien gejehen, 
der Fann nicht anders als befennen: hrijtlihd im Sinne Chriſti 
iſt er nicht. Be: 

Zum Schluß diefer Duverfüre noch ein zweites Citat. Die ın 
Radolfszell ericheinende „Freie Stimme” enthält in ihrer Nr. 0 
vom 14. San. d. 5. folgende klaſſiſche Apologie: 

„Die Konſt. Ztg.“ das Intelligenzblatt der Seehajen bringt in N. 8 
einen harmanten Artikel ‚au der Kirchipielsgemeinde Meersburg‘, worin 
mitgeteilt wird, daß die dortigen Katholiken jeit einiger Zeit beim Jo: 
täglichen Kirchenbeſuche abgetanzelt werden, ‚weil einige Bejucher vor volls 
jtändiger Beendigung des Gottesdienſtes auf unſchöne Weije davon laufen. 
Vermutlich wird die dortige Geiftlichkeit, die den Artikeljchreiber innen und 
außen kennen wird, auf dieſen Schmerzensſchrei feine Antwort geben. Es 
dient aber zur Charakteriſierung der „Konſt. Ztg.“ ſelbſt, die jolche Artikel 
aufnimmt, wenn wir demneuerjtandenen Kirhenlicht jenjeitS des] chwäbiſchen 
Meeres ein wenig heimleuchten. Der Artikelſchreiber beklagt ſich in ſeinen 
Auseinanderſetzungen hauptſächlich darüber, da in der Pfarrkirche zu 
Meersburg den Katholiken überhaupt derichwere Vorwurf gemacht worden jei, 
daß jie por andern Religionsgenoſſenſchaften — ‚Juden, PBrotejtanten, und 
wie die Sekten alle heißen? — den Vorzug hätten, beim Gottesdienſt ]0 
ungebührlid) ji) zu betragen. In diefer Allgemeinheit wäre der Vorwurf 
ganz gewiß ein ungerechter. Vorausgeſetzt jedoch, er wäre begründet, jo 

ieße jich dieſe — durch den fieißigeren Gottesdienſibeſuch bei 

den Katholiken erklären. Bei den Proteftanten z.B. gehen eben in der 

Regel nur diejenigen in die Kirche, denen die Religion Herzens— 

ſache ift. Die Andern bleiben einfadhh weg. Bei ung Katholifen aber 

geht jeder auch nur halbwegs gläubige Christ an Sonn= und Feiertagen 

in den Hauptgottesdienit, ——— in der Regel; und ſo mag es ſchon 

kommen, daß auch ſolche Leute beim katholiſchen Gottesdienſt ſich einfinden, 

von denen ein ordentliches Benehmen in der Kirche nicht er— 

wartet werden kann. — Der Artikelſchreiber der „Konſt. Ztg.“ ſucht 

aber den Grund dieſer Erſcheinung, falls ſie richtig jein jollte, ganz 

anderswo, nämlich im Fatholijchen Kultus. Sonſt heit es immer, der 

fatholiihe Kultus in jeiner Pradtentfaltung habe etwas Bejtechendes, 

Anziehendes und nicht jelten jucht man die donverſion von Protejtanten 4— 

zum katholiſchen Glauben eben damit plaufibel zu machen. Der Meere | 

urger Urtifeljchreiber ijt offenbar ganz andrer Anficht. Der katholifche “ 

Kultus, wenigjtens in der Meersburger Pfarrkirche, ift nach jeiner Anz i 

ji der Art, daß e3 nicht zu verwundern iſt, wenn die Leute vor der Zeit 

avonlaufen. Und warum? Es wird ihnen zu viel lateiniſch gebetet und 

Me ‚Müffen wir Katholiken‘, jo führt der Artikelfchreiber fort, ‚uns | 
E 








nicht fragen, ob unſer Herrgott nicht mehr deutjch verjteht, da wir fait 
durchweg nur lateinifch zu hören befommen‘, Ra freilich, unſer Herrgott 
verjteht gut deutjch, aber ebenjo gut lateinifch, und es wird ihn gewiß 
mehr freuen, wenn alle feine Briejter auf Erden in derjelben (lateinijchen) 
Sprache zu ihm reden, al3 wenn ein ganzes Durcheinander von Sprachen 
zur Zeit des Gottesdienstes an jein Ohr dringen würde. Das Boll 
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aber würde die Gebete beim Gottesdienjt doch nicht verjtehen, 

wenn jie auch vom Priejter in der Mutterjprade gejproden 

wiirden. Selbſt in einer nur mäßig gropen Kirche verjtehen bei einer 
deutichen Litanei die hinteren Kirchenbejucher ſchon nicht mehr, was vornen 

im Chor gebetet wird, mag der Priejter auc noch jo jehr jeine Stimme 

anjtrengen. — Wenn die Apojtel nad) Herabfunft des Hl. Geijtes in 

verihiedenen Spraden redeten, jo haben jie dieje gebraucht zum pres 
digen; die Predigt aber wird auch jebt nody in der Mutterjprade vor= 
getragen. Die Gebete bei Spendung der Hl. Saframente find feine Pre— 
digt fir das Volt, jondern eine Bitte zu Gott, und können daher ganz 
füglich in der Kirchenſprache, aljo lateinijch verrichtet werden. Van 
muß das Heilige nidt profanieren. Für die hl. Geheimnifje, die 
in den Saframenten wie im hl. Mehopfer gefeiert werden, paßt Die 

(ateinijche Sprache beſſer, als die Mutterſprache, deren man jich bei den 

täglichen Verrichtungen im Handwerk, bei Kauf und Verkauf u. j. w. 

hedient.“ 

Wir wollen uns aus dieſer „Heimleuchtung” nur ein dreifaches 
Licht aufſtecken laſſen: 1) da es im der römiſchen Kirche als ein 
Verbrechen gilt, irgend einen Ubeljtand, jei er auch noch jo unwürdig, 
öffentlich zu rügen; 2) daß es nicht wenige katholiſche Kirchenbejucher 
gibt, denen die Religion nicht Herzensjache ift und von denen man 
ein ordentliches Benehmen in der Kirche nicht erwarten kann; und 
3) daß die Firchlichen Gebete in der Mutterfprache eine Profanation 
des Heiligen find und daß das Wolf dieſe Gebete doc, nicht verjtehen 
wirde, auch wenn der Priejter ſie deutjch ſpräche. Es tft nicht 
nötig, den Worten diejes klaſſiſchen Heimleuchters noch etwas weiteres 
hinzuzufügen; das von ihm aufgejtedte Licht reicht Hin zu dem Be— 
weile, daß der römische Kultus mit der Abjolvierung der äußeren Ge— 
bärden fi) für befriedigt erklärt. 

Führen wir uns nun das Chriftentum vor, welches die römische 
Miſſion ausbreitet, jo zeigen uns die Thatjachen, daß es eine Re— 
ligton der „äußeren Gebärden” ift, in der man „das chrift- 
lich geftrihen und das Fatholifch bezw. römifch an feine Stelle 
gejeßt hat“. 

„Prediget das Evangelium aller Kreatur,“ ſo lautet Chriſti 
Miſſionsinſtruktion. In der römiſchen Miſſion wird aber 1) wenig 
und 2) nur ſelten das Evangelium gepredigt. Der Baſeler Miſſionar 
Walz, der 14 Jahre lang in Kanara (Indien) thätig geweſen, ſchreibt: 

„Wo evangelifche Miſſionare ſind, da wird Heidenpredigt getrieben 
auf allerlei Weije, au auf Märkten und Gögenfeften durch Schrift und 

Nede das Wort Gottes verbreitet, Nie aber habe ic) fatholiihe Miſ— 

fionare an einer derartigen Beſchäftigung getroffen. Heidenpredigt 

wurde von ihnen überhaupt garnicht getrieben. Was ich üffent- 
fich von ihrer Wirkſamkeit gejehen und angetroffen habe, das waren 

Kirchen, Kapellen, Kreuze, Prozeſſionen und dergleichen. Ähnlich ift 

e3 überall. Nicht Predigt, jondern äußere Schauſtücke laſſen die An- 
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weſenheit und Thätigkeit von Katholiken erkennen. Die protejtantijchen 
Miſſionare werden in ihren offiziellen (permissu superiorum gedruckten) 
Büchern verſpottet als Landſtreicher, welche ſich mit ihrem Buche 
überall ein- und aufdrängen, ſich an alle Eden und Straßenübergänge 
stellen und Predigten halten, wenn man ſolche Marktjchreierei über— 
haupt Predigt heißen könne.“) 


Ebenſo haben fie es ihren Spott bezüglich der proteftantijchen 
Bibelüberfegungen. Marſhall kann nicht Worte genug finden, 
um dieſes geradezu großartige, für das religiöfe, fittliche und geijfige 
Zeben der betreffenden Völker jo folgenreihe Stück evangeliſcher 
Miffionsthätigkeit lächerlich zu machen.”) 


„Die Kirche ‚(natürlich die kath.) legt fein Bud in die Hand de 
Heiden rejp. Neophyten und warnt ihn vor den gemeinen Überſetzungen, 
welche die Offenbarungen Gottes entehren, und das Chriſtentum dem Hohne 
der Heiden ausſetzen.“) ‚Die Bibel hat an dem Siege des Chrijtentums 
weder in der alten noch in der neuen Zeit irgendwelchen Anteil. Da 
die Bibelvon ihrem Autor nicht bejtimmt war, bei der Heiden— 
befehrung aud nur mitzuwirken, geht aus folgenden Bemerkungen 
klar hervor: daß die Welt jie für einen jolden Zweck viel zu jpät er— 
hielt; daß die Apoftel und ihre Nachfolger einen jolchen Gebrauch weder 
machten noch wiünjchten ihn zu machen, noch ihn machen fonnten, jelbjt 
wenn jie gewünjcht hätten, es zu thun; und endlich, daß die verſchwende— 
rifhe und beinah unglaubliche Verbreitung der injpirierten Bücher der 
modernen Zeit gänzlich verfehlt Hat, jenes Reſultat jelbjt in vereinzelten 
Sällen zu erzielen. Die Bibel war nicht bejtimmt, die Heiden 
zu befehren, weil die ganze Geſchichte bezeugt, daß fie es 
niemal3 gethan hat.‘*) ä 


Trotzdem deflamiert dieſer klaſſiſche Ahetor, der wiederholt rühmt: 


„katholiſche Schriftjteller übertreiben nichts”, ohne zu merken, 
daß er den Heiterjten Widerjpruch begeht: 


„Die Sekten haben in jenen Uberjegungen, die fie ruhmrednerijc 
al3 ihr Er Merk ausgeben, nur langjam und fruchtlos das gethan, 
was die Kirche bereits in allen Ländern mit jo merfwiürdigem 
Erfolg ausgeführt hatte, obgleid) diejelben ihren Schülern nur das 
verjtümmelte Bild der Gaben jchenfen konnten, welche in ihren rohen 
Händen all ihren Wert verloren‘. „Die katholiihe Kirhe hat 

enaue Überjegungen der heiligen Schriftin der Sprade jedes 
olfe3 veröffentlicht, was fie in ihrem Schafftall gefammelt hat.‘“5) 


Man traut feinen Augen nicht, wenn man ſolche Dinge Lieft. 
ch habe bereits 1884 den Slaffizitätsproflamator Marſhalls, 


) Ev. Mifj. Mag. 1884, 242. 
2) IT 22.57. 

3,7710 98} 

#),.1021, 

5) I 92. 91. 
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Janſſen, öffentlich aufgefordert: uns Dieje Überjegungen zu nennen 
mit genauer Angabe des Überfeßers, des Drts und Jahres, — aber 
bis heute ift dieſer Nachweis nit erfolgt. Ich wiederhole 
diefe Aufforderung hiermit, indem ich die zweite hinzufüge: uns 
zugleich den Beweis zu liefern, daß die evangelijchen Bibelüber- 
ſetzungen „verſtümmelte“ Plagiate der katholiſchen ſind. In dem 
letzten Jahresbericht der britiſchen Bibel-Geſellſchaft findet Janſſen 
S421432 ein langes Verzeichnis der allein von dieſer Geſell— 
ſchaft gedruckten proteſtantiſchen Bibelüberſetzungen (277). Ich empfehle 
ihm dieſes ſeinem Beweiſe zu grunde zu legen! 

Übrigens wird ſoeben bekannt, daß am Vorabend des Papit- 
jubiläums eine von einem ultramontanen Franzoſen gefertigte Über 
ſetzung „der Heiligen Evangelien“ auf den Inder der verbotenen 
Bücher gejegt worden iſt und zwar, nachdem der „Unfehlbare“ fie 
fur; vorher noch empfohlen hatte. Eine charakteriftiche Subiläumsthat, 
welche ein grelles Licht vom Batifan her auf die Marſhall'ſchen 
Phraſen wirft. 

MWährend die evangeliihe Milfion den Heiden den Inhalt der 
Bibel predigt, die heilige Schrift möglichft bald in ihre Mutter- 
iprache überjegt und die Hörer des Worts anhält, ſelbſt zu forjchen 
in dem Worte des. Lebens (Apoſtelgeſch. 17, 11), bildet in ver rö- 
mifchen das Wort des Priefters die Grundlage des Glaubens. 
So ſchreiben die Trappiften aus Südafrika: 


„Was joll denn ein Kaffer mit der Bibel anfangen? Wir plagen 
ihn nicht mit Bibellejen und Bibelforihung ab... jondern jagen ihm 
furzt): dag haft du zu glauben und das Haft du zu thun und das ift 
ihm vollftändig hinreichend, da wir ja fein volles Vertrauen beſitzen ).“ 
Ein andermal heißt es: „Der Prieſter iſt in ihren Augen, was er in 
den Augen des Glaubens wirklich iſt: der Stellvertreter Gottes, ein 
andrer Heiland. hr Vertrauen zu ihm ift unbefchräntt und jedes 
feiner Worte ijt ein Orakel. Sie glauben, er fei der Herr des Gottes 
der Natur“) Und wieder: Sie, Sr: üdamerifanifhen Katholiken) 
„nennen den Priejter Chriftum auf Erden und freuen fi), wenn jte 
das Kreuz oder die Medaille feines Roſenkranzes küſſen dürfen⸗ und 
dabei herrſchen religiöſe und ſittliche Zuſtände, die geradezu haarfträubend 





1) Dieſe Phraſe wiederholt ſich in den römiſchen Miſſionsberichte 
dutzende von malen. „Mit wenig Worten“ —— ſie —* den ker 
Protejtantismus und „mit wenig Worten” machen jie auch dem ftupideiten 
Heiden den gejamten Katholizismus Har. Sie jind wahre Hexenmeiſter 
und — in der un der Breviloquenz. 

?) Sterne um umen. Belletrift. Unterhaltungsb öln= 
Bergheimer Zeitung 1888, Nr. 1, ©. z" — ne 

2) Jahrb. 1874, VI 54. 
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jind, wie ausnahmsweiſe ſelbſt „die Katholiſchen Miſſionen“ einmal ver— 
raten. 

einer am 20. Febr. 1887 zu Oberaudorf von dem Miſſions— 
prieſter Pater Bonifaz Kurz gelegentlich der Primizfeier eines Kollegen 
Bene Predigt heißt es vom Priejter: „Er ijt die Hand Jeſu Ehrijtt.. 
Sr bejist die Gewalt Chriſti, die Gewalt eines Gottes, 
Daher ſpricht er nicht: Gott verzeiht dir, jondern als wäre er ſelbſt 
Gott: ich Äpreche dich los. Bei der Wandlung jagt er nicht: dies iſt 
der Leib CHrijti, jondern als wäre er jelbjt Chriſtus: dies iſt 
mein Leib .. Hätten wir daS Saframent der Priejterweihe nicht, jo 
hätten wir aud den Heiland nit... Ohne Priejter nußen 
uns alle Wohlthaten des Erlöjers nidhts.. Täglich gehorcht 
dir, o Priejter, dein Herr und Gott mit wunderbarer Pünktlichkeit und 
Genauigkeit; auf dein Wort jteigt er herab auf den Altar und überläßt 
ih ganz und wehrlos deinem Willen ..“?) 


Zur Predigt des Evangeliums haben die römijchen Miſſionare 
fein Vertrauen. So jchreibt der Vorjteher der befannten Miffton zu 
Bagamoyo, Pater Baur: „Die Predigt übt feine Gewalt über 
die in allen Laſtern verhärteten und zu allem Böfen gewöhnten 
Herzen der Erwadjenen. Nur von Jugend auf im Chriftentum er= 
zogene und in chrijtlidhen Dörfern unter der Leitung von Miffionaren 
vereinigte Familien können unjre Religion hier zum Siege führen.“ ®) 

Auf welche Weife Rom miſſioniert, jagt uns derjelbe Pater 
Baur: „Unfer Hauptftreben zielte darauf, möglichit viele Kinder aus 
der Sklaverei loszufaufen, fie zu unterrichten, zu Menſchen (!!) 
und Chriften heranzuziehen und jo nad und nad) den Kern von 
Chriftengemeinden für Miſſionsſtationen im Innern zu bilden.“ 
Um die erwadhjenen Heiden befümmert ſich aljo diefe Miſſion 
nit. An ihnen iſt Hopfen und Malz verloren; fie find nicht 
einmal „Menſchen“. Wenn es uns die Patres nicht ſelbſt ver- 
fiherten, man märe geneigt, es für Berleumdung zu Halten. Die 
römische Miffion kauft Kinder, und zwar nicht bloß aus Der 
Sklaverei, jondern wie und wo tmmer jte jie Eriegen kann, tauft 
fie und behält über fie „volle Gewalt“,‘) d. 5. fie behandelt fie 
als Sklaven, wenn fie auch dieſe Bezeichnung ablehnt. Auf Der 
Station find diefe Kinder von der übrigen Welt völlig abgejchlofjen: jeder 
Bufammenhang mit ihren Volksgenoſſen iſt abgejchnitten; wie Treib- 
hauspflanzen werden fie abgerichtet, im Dienfte der Mijfion zur Plan- 
tagenarbeit verwendet, wenn fie mannbar find, verheiratet und Dann 


1) Kath. Miffionen 1874, 246 u. 1879, 175. 

2) Bremer Kirhenblatt 1888, ©. 1307. 

9 Kath. Miffionen 1882, 174. 

#) Miss. Cath. 1886, 284. Kath. Mijj. 1881, 49, 
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mit ihnen neue Stationen bevölkert.) Mit der prahleriſchſten Rhe— 
torik verfichert unermüdlich der „Klaſſiker“ Marſhall: „Die römiſchen 
Miſſionare ſind immer dem heiligen Paulus gleich, ihre Miſſions— 
methode iſt immer und überall dieſelbe wie die des heiligen 
Paulus.“ Vielleicht beſchenkt demnächſt ein jeſuitiſcher Apologet 
die Miſſionslitteratur mit einer Biographie Pauli, in welcher der 
Beweis geliefert wird, daß er der Vater der eben beſchriebenen rö— 
miſchen Miſſionsmethode ſei. | 

Gin andermal jcheinen ſie diefe Kinderfauf-Methode, welche die 
Patres zu Bagamoyo ausdrüclich empfehlen, und die von ihnen 
durch ganz Afrika befolgt wird,”) leugnen zu wollen. Denn aus 
der apoftolifchen Präfektur Senegal berichtet der hochwürdige Chuillet 
mit fcheinbarer Entrüftung: 

„Die Protejtanten hatten diejes Jahr durch einen jchwarzen Pajtor, 
welcher der Sprachen des Landes volllommen mächtig ift, und aud) durd) 
einen ſtets jtark gefüllten Geldbeutel viel Anhänger geworben. Ihre 
hauptſächlichſten Mittel bejtehen darin, daß ſie Kinder, welche aus dem 
Innern kommen, faufen, unterrichten, erziehen und jpäter verheiraten. 
Sie müffen alle diefe Leute erhalten, jie werden aber von ihren angli= 
kaniſchen Neligionsgenofjen kräftig unterjtüßt. O dal wir nicht auch die 
gleichen Hilfsmittel bejißen‘,) 

Abermals die Schon wiederholt gejchilderte Methode: mit der 
dreifteften Dreiftigkeit den Proteſtanten jchuld zu geben, was jie 
thun. Beiläufig bemerkt treibt in Senegambien die evangeliiche 
Pariſer Miſſions-Geſellſchaft ein Kleines Werk, eine Geſellſchaft, 
die weder einen „ſtark gefüllten Geldbeutel” beſitzt noch „von ihren 
anglitanischen” Religionsgenofjen irgendwie „unterftütt wird”. Immer 
und überall unwahre Behauptungen.*) 

„uf demjelben Schiffe, auf welchem unfre Reiſenden nad Sanfibar 
gefahren find“ — heilt es in den „Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen 
Miſſion“ — „waren aud 2 franzöjiiche römische Miffionare, von denen 
der eine, Pater Oskar, jeit 17 Jahren in der vjtafrifanifhen Miſſion, 








1) Siehe die eingehende quellenmäßige Schilderuna i ß 
Mifj..3. 1887, 241: „Bagamoyo u. die beutich-oftaftit, —* u. 

>) Kath, M. 1880, 172, 1883, 91, 199, 1884, 135. Jahrb. 1875 
I 72. 1883, — Bd Ina Chavanne, Reiſen u. Forſchungen im 
alten u. neuen Stongogebiet, .Das Heidenkin 

3) Jahrb. 1885, V 40, » —— 

9 Ein klaſſiſches Pröbchen von der Zuverläſſigkeit, mit welcher ultra— 
montane Blätter über Vorgänge in der evangeliſchen Kirche berichten, ge— 
währt ung die oben citierte „Landshuter Ztg“. Sie gedenkt in ihrer Nr. 26 
de3 hefannten Aufruf in Sachen der Stadtmijjion und bemerkt: „daB 
der Nachfolger Stöders jein fhärfiter Gegner, der proteftan- 
tenvereinlihe Prediger Paulus aus Kafjel werden joll.” Das 
ift alferdingS heiter, aber auch — charakteriſtiſch. 
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vor allem in Bagamoyo thätig gewejen war. Pater Osfar hat mit unjerm 
Diafonen Karpinski audy über die Mijjion gejprodyen und ihm allerlei 
gute Ratſchläge darüber, wie ein Miſſionar eS unter den Heiden machen 
müfje, gegeben. So hat er unter anderem von den Kindern erzählt, 
welche die römishen Mifjionare taufen. Bejonders juchten ſie alle 
Kinder, welche am Sterben wären, zu taufen. Freilich) müſſe man es 
‚mit Lift thun, weil die Schwarzen meijt nicht wollten, daß ihre Kinder 
getauft würden. Sie nehmen dazu ein Fläſchchen mit wohl— 
tiehendem Wajjer, und indem jie der Mutter vorredeten, 
daß jie nur die Schläfe de3 kranken Kindes mit dem Wajfer 
al3 wie mit einer Arznei einreiben wollten, tauften jie die 
Kinder Heimlidh. Auf dieje Weije hätten fie voriges Jahr über 200 
Kinder getauft.‘‘?) 


Und das iſt nicht etwa eine in der römischen Miffion ver— 
einzelte Praxis. Nicht zu taufenden, jondern zu Hunderttaufenden 
werden jährlich angeblih in Sterbensgefahr befindliche Kinder heid- 
nifcher Eltern heimlich und mit Lift getauft.) Und dieſe Taufen 
werden von den Patres jelbjt als die beften und troftreichften 
Früchte” ihrer Miſſion bezeichnet.) Große Dlengen chriftlicher und 
felbſt heidniſcher Männer und bejonders Frauen werden nad) dem 
Zeugnis der römijhen Quellen dazu abgerichtet und angeftellt, jich 
in die Häufer zu „ſchleichen“ und mit frommer Lift, ohne daß 
die Eltern merfen, was mit ihren Kindern vorgenommen wird, Die 
Taufe zu vollziehen, ein den Himmel mit „Engeln und Fürfprechern“ 
bevölferndes „bewunderungswürdiges” Werf, das aber „viel Klugheit 
erfordere” .*) 

Sie taufen heidniſche Kinder, auch wenn fie nicht in Sterbens— 
gefahr fich befinden. So berichtete der Jeſuit Eberjchweiler aus der 
nordamerifanijchen Indianermiſſion: 


„Sch bat jedesmal den Häuptling, alle Kinder unter 7 Sahren, deren 
Eltern diejelben in der zu errichtenden A) Wiſſionsſchule chriſtlich 
unterrichten laſſen wollten, ſogleich zur zaufe zu bringen. Der Hüäupts 
fing rief e8 dann mit Donnerjiimme INS Dorf Hinaus, und bald er= 
ichienen die Mütter mit ihren Kindern. Ich taufte ungefähr 100. Allen 
ichenkte ich Medaillen und Bilder. Manche waren nicht ohne Furcht, daß 


1) Nachrichten aus der ojtafrif. M. 1887, 180. 

®) Majjenhafte Quellenbeweije dafür in meiner „Proteſt. Beleuchtung“ 
361 ff. — Dazu aus den legten Jahren: Allein die Parifer auswärtigen 
Miffionen berichten aus 1884: 129678 folder Taufen und fügen Hinzu: 
„dieſe Zahlen ftehen weit unter der Wirklichkeit.” Sahrb. 1885, IV 58. 
Aus 1885 werden ebenfall3 allein aus den Parijer Miffionsgebieten 180960 
Taufen von Heidenfindern gemeldet. Ebd. 1886, V 61. Aus den iibrigen 
Miffionen erhalten wir nur ſporadiſche Statiftifen. 

3) Jahrb. 1878, IV 47. Kath. M. 1886, 200. 

9 Jahrb. 1867, I 55. V 23, 24. 1872, I 51. Kath. M. 1874, 
Beil. 3. 1882, Beil. 12. 1878, 236. 1881, 18. u. f. w. 
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die Taufe den Tod ihrer Kinder zufolge haben würde, und baten mid, 
für deren Leben und Gejundheit zu beten. Mein Verſprechen, dies zu 
thun und meine weiteren Erklärungen beruhigten ſie.“) 


Wie verkehrt bei einer ſolchen Praxis die Taufe jeitend der 


Heiden aufgefaßt und wie dieje faljche Auffafjung von den Sejuiten 
geradezu begünftigt wird, zeigt folgender Bericht des Pater Brando: 


eaenwärtig haben Pater Barcello und ich bereit3 gegen 600 
——— as getauft. Mit wenigen Ausnahmen jtiegen wir bei 
den Eltern auf feinerlei Schwierigkeiten. Als id eines Tages gerade 
die Runde von einer Hütte zur andern machte, fam ein Indianer mit 
einem Kinde im Arm auf mid) zu. Schwarzrod, jagte er und faßte 
mich bei der Hand, ſieh dir dies Kind an, Bor 3 Jahren war es ein 
kleines Gerippe, da gabjt du ihm dein großes Heilmittel, die Taufe, und 
jetzt ift es voll Leben und Geſundheit. Id glaube an deine Me— 
dizin. Sch jprad) dem Wilden zu, ſich das Mittel jelbjt zu nutze zu 
machen und trat dann in die nächſte Wohnung, um den gewohnten 
Unterricht () zu beginnen. Heute gab es hier ein Kind zu taufen. Der 
Vater legte es zu meinen Füßen nieder und machte ein Zeichen, daß er 
iprechen wolle. Schwarzrod, begann er, müge mein Sohn jo groß und 
stark werden wie du, möge er gejund und glücklich durchs Leben geben, 
möge er lange Tage auf diefer Erde jeden, möge er nie weder Hunger 
nod) Krankheit kennen, möge er gegen den Schwarzrock folgjam und 
gelehrig jein und die Sprade des großen Geiſtes reden. So fuhr er 
in feinem Gebete (!) fort. Ich wurde dabei lebhaft an die Patriarchen 
des alten Bundes erinnert; gewiß haben fie in ähnlicher Weije den 
Segen des Himmel auf ihre Kinder herabgefleht. Zum Schlufje jagte 
der Indianer: jebt, Schwarzrod, gib meinem Kinde dein großes Heil— 
mittel und ich bin ftolz und zufrieden.” *) 


Mie man in der römiſchen Miſſion überhaupt mit der Taufe 


umgeht, auch wenn Erwadjene das Saframent empfangen, davon 
nur ein Beijpiel aus der Vergangenheit, das der ultramontane fran- 
zöſiſche Miffionshiftorifer Henrion erzählt: ?) 


„on Mexiko blühte die Miſſion jo jchnell empor, dab binnen 
15 Sahren 7 Millionen Eingeborene die Taufe annahmen. Es war 
unmöglich, in Ermangelung einer genügenden Anzahl Miffionare dieje 
Mafjen mit allen in dem römiſchen Ritus vorgefchriebenen Zeremonien 
zu verjehen. Man verjammelte die Neubekehrten auf einem großen Platze 
und teilte jie in 3 Klaſſen. Die erſte beftand aus Kindern, die zweite 
aus Weibern und die dritte aus Männern. Indem man bei Jen Kindern 
den Anfang machte, taufte man deren 3 bis 4 mit allen bei diefem Sakra— 
mente gebräuchlichen Zeremonien, den andern gab man nur das Waffer, 
welches wejentlich zur Taufe gehört. So verfuhr man aud) mit den 
Weibern und Männern, und allen Perjonen beiderlei Geſchlechts, die ſich 


1) Kathol. Miſſ. 1887, 139. 
2) Kath. M. 1888, 91. 
») Hist. gen. des Miss. cath. I 392. 435. 
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an dem gleihen Tage einfanden, wurde derjelbe Name beigelegt. Ob— 
wohl man auf ſolche Weije dieje Handlung abfürzte, jo nahm jie doch 
öfter8 den ganzen Tag hinweg, und die, welche diejelbe verrichteten, 
wurden jo miüde, daß fie genötigt waren, jich bald des rechten, ‚bald 
des linfen Armes zu bedienen, bis jie vor Schwäche die Hände nicht mehr 
empor halten konnten.“ ) 


Charakteriſtiſcher als dieje heidnifche Taufentweihung ſelbſt iſt aber 
das Nachſpiel, das ihr folgte. Als dieſe Vorgänge in Europa bes 
fannt wurden, nahmen nämlich Bischöfe und Univerfitäten an dieſen 
Taufen Anſtoß, aber wohl gemerkt nicht darum, weil fie an 
gänzlih unvorbereiteten Majjen als eine rein äußerliche 
unverjtandene Zeremonie, Jondern weil fie nicht rituell 
forreft vollzogen worden waren. In einer Bulle vom 1. Suni 1537 
entjchied endlich der „Unfehlbare”: „da diejenigen, von welchen die 
Zaufe ohne die gebräuchlichen Zeremonien vollzogen worden wäre, 
feine Sünde begangen hätten, vorausgejett, daß die Umſtände 
die Unterlafjung entjchuldigten. Doc ſollten in Zukunft, abgejehen 
von Fällen dringender Notwendigkeit, bei allen die gebräuchlichen 
Zeremonien angewendet werden.” Alſo weder Biſchöfen nod 
Univerjitäten nod dem Papſte fommt auch nur der Ge— 
danke, ob ſolche Maſſen auf die Taufe innerlich oder aud) 
nur äußerlich vorbereitet gewejen und irgend eine Garantie 
für einen würdigen Empfang des heiligen Saframents ges 
boten! Selbſt bei diefem exorbitanten Taufmigbrauch bejchäftigt fie 


*) Ganz diejelbe Taufentweihung fand 3. B. in Abeſſinien durd) 
die Jeſuiten jtatt. „Wir gingen von Dorf zu Dorf und jchlugen unfer 
Zelt und unjern tragbaren Altar unter großen Bäumen auf. Dort bes 
gen mein Gefährte und ich mit der aufgehenden Sonne da8 Tagewerf. 

ir unterrichten diefe neuen Katholiken, ließen jie ihre Sertiimer abſchwören 
und wenn wir ung mide gejprochen Hatten, jtellten wir diejenigen, welche 
wir zum Empfangen der Taufe gehörig vorbereitet glaubten, in Neihen 
auf, durchliefen diejelben mit großen Wafjerfrügen und tauften 
unjere Katehumenen nad) der von der Kirche vorgefhriebenen 
Form. Da ihre Zahl ſehr groß war, riefen wir mit lauter Stimme: 
Die Ölieder diejer Reihe heißen Peter, jener Anton. Dasjelbe 
Verfahren beobachteten wir bei den Weibern, Wir jagten: Dieſe da heißen 
Maria, jene dort Anna und jo fort. Da wir fie sub conditione tauften, 
liegen mir ſie vorher beichten; dann laſen wir gegen 11 Uhr die Meſſe 
und erteilten ihnen die Heilige Kommunion, Nach der Mefje fingen wir 
wieder von born an und liegen ung kaum Zeit, gegen Abend einen Biffen 
zu ung zu nehmen.” Henrion II 289. — In diejer Weife ift über- 
haupt in der ganzenälteren römiſchen Miſſion (16. u. 17. Sahrh.), 
wo die „Belehrungen” nah „Millionen“ zählten, getauft 
worden. Durch den heiligen Xavier, der auch taujende auf einmal taufte, 
bi3 ihm die Urme erlahmten, ift dieſe Methode fanktioniert. 
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nur die Zeremonienfrage. Sind die Zeremonien in Ordnung, 
fo ift alles in Ordnung. Bon inneren Bedingungen für den 
Saframentsempfang ift mit feinem Wort die Rede. Auch 
Henrion, der das alles und zwar im Jahre 1846 berichtet, findet 


nichts auszuſetzen. 
Noch mehr. Im Jahre 1882 erzählen die „Katholiſchen 
Miſſionen“ folgendes Geſchichtchen aus der Indianermiſſion: 


Am 3. Mai (1637) taufte Pater Pijart ein kleines, zwei Monate 
altes Kind, ohne von den ihre Zuſtimmung verweigernden Eltern geſehen 
zu werden. Er wandte folgende Liſt an: Unſer Zucker thut Wunder 
für uns. Er wollte dem Kinde etwas Zuderwaffer zu trinken geben, 
nachdem er vorher jeinen Finger in Waſſer getaucht hatte. Da der 
Pater des Kindes dem Miſſionär nit traute, vief er ihm zu, er 
folle das Kind nicht taufen. Derjelbe gab den Löffel einer in der Nähe 
stehenden Frau und jagte: gebt es ihm jelbjt. Sie näherte ſich und fand 
das Kind fchlafend. Da berührte Pater Pijart unter dem Vorwande, 
zu jehen, ob es wirklic) jchlafe, die Stirn des Mädchens mit jeinem nafjen 
Finger und taufte es. — Ein paar Tage vorher Hatte ſich der Mifjtonär 
desjelben Hilfsmittel3 bedient, um einen 6—7 jährigen Knaben zu taufen. 
Sein Kranker Vater hatte ſich geweigert, die Taufe zu empfangen und 
al8 er gefragt wurde, ob er nicht wenigjtens in die Taufe jeines Sohnes 
wilfige, geantwortet: nein! Ihr werdet doc wenigjtend erlauben, ihm 
etwas Zückerwaſſer zu geben? fragt der Pater. Sa, aber ihr dürft ihn 
nicht taufen. Der Miffionär gab ihm fogleid einen Löffel voll, dann 
einen zweiten und dritten. Bei dem lebten ließ er, bevor er den Zuder 
hineinthat, wie zufällig einige Tropfen Waſſer auf den Knaben fallen 
und jprad) dabei die Taufworte, Ein kleines Mädchen, dag ihn beob- 
achtete, rief aus: Vater, er tauft ihn. Der Vater des Kindes zeigte 
sich hierüber jehr empört, aber der Mijfionär beruhigt ihn 
mit den Worten: haft du nit gejehen, daß ih ihm Zuder 
reichte?‘ 

Sit Das nicht empörend? Und jo Jchreibt ein jejuitifches 
Mifftonsorgean im Jahre 1882! Für die betrügerijhe Ent- 
weihung des heiligen Sakraments hat diejes Drgan Fein 
Wort des Tadels, wohl aber bemerft es: „Gewiß Hatte der 
Miffionar feinen Finger jo ſtark eingetaucht, daß es eine hinreichende 
Abwaſchung und ſomit eine giltige Taufe war. Die Unmöglichkeit, 
das heilige Sakrament anders zu ſpenden, macht dieſe Art der Taufe 
übrigens ſelbſt bei zweifelhafter Giltigkeit auch erlaubt.“ 
Und dabei hat ein Marſhall die Stirn, zu behaupten: „Der katholiſche 
Miſſionar iſt immer dem heiligen Paulus gleich und ſeine Miſſions— 
methode überall die des heiligen Paulus!“ 

Ihr evangeliſchen Väter oder Mütter, beſonders die 
ihr in Miſchehen lebt, ſeht euch alſo vor, wenn der katho— 





1) ©, 147. 
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liſche Priefter euch bejudht, dag er nit heimlih und mit 
Lift eins eurer Kinder tauft, während er vielleicht mit ihm 
zu jpielen oder ihm Arznei zu geben ſcheint. Ihr Hört es, 
ſolche Taufe ift den Römijchen erlaubt, und iſt fie einmal vollzogen, 
fo reflamiert „die Kirche” ihre Beute, ihr mögt gegen dieje unchrift- 
fihe Taufvollziehung proteftieren, jo viel ihr wollt. 

Und ſolche Entweihung des heiligen Saframents findet fort= 
gehend in der römischen Miffion jtatt. So wurde auch die jterbende 
Königin von Madagaskar, Rafjoherina, durch „jrommen Betrug” 
heimlich getauft, jogar durch einen franzöſiſchen Konſul.) Wieder und 
immer wieder wird getauft, ohne daß von einer inneren Sinnesänderung 
und Herzensgläubigkeit eine Spur vorhanden ift, ja ohne daß ein aud) 
nur dürftiger Taufunterricht vorher erteilt würde. So berichtet 5. B. 
der „apoftoliihe Miffionar” Desgodins aus Tibet, daß fich im 
Handumdrehen ganze Dörfer befehrt hätten und getauft worden 
jeien. Man ließ fie „gelobt ſei Sejus Chriſtus und Maria“ ſagen, 
hieß fie das Kruzifie küſſen, das Kreuzeszeichen machen und verlangte 
nur, daß fie ihre Trommeln ausliefern jollten.*) Noch flotter ging 
es in Madura, wo „in Furzer Zeit die Gnade Wunder that, und 
ganze Dörfer den Glauben empfingen.” Ihre Begier nad) Weih- 
wafier, Medaillen, Häujerjegnen u. vergl. galt als ein Beweis aus— 
gezeichneter Frömmigkeit.) ALS Miffionar Nottrott einen Fatholifchen 
Kolb, der ein Taufkleid gejchenft befommen hatte, fragte: „Haft du 
denn auch vor der Taufe etwas gelernt?” erhielt er die Antwort: 
„nein, wir brauchen vorher nicht zu lernen, wie bei euch; wir werden 
gleich” jo getauft“. Und als derjelbe die katholiſchen Chriften weiter 
eraminierte, was fie denn von ihrer Religion wüßten, da entjchul- 
digten fie ihre totale Unmifjenheit mit den Worten: „wir find ja 
erft ſeit kurzer Zeit Chriften“.‘) Und mas hier der proteftantijche 
Miſſionar erlebte, das bejtätigen in Stunden der Vergeßlichkeit auch) 
römische Quellen: nämlich), „Daß taufende ihrer Neubekehrten von der 
chriſtlichen Lehre faft noch nichts wiſſen“.“) Aus den Vereinigten 
Staaten berichtet der Jeſuit Freund: „Ich finde in jeder Familie 
fünf, jechs Kinder, manchmal mehr. Sie jind entweder getauft oder 
auch nicht; fie find 12, 15, 18 Jahre alt und können das Kreuzes- 
zeichen nicht machen. Sch jage ihnen, ich werde bei ihnen verweilen, 
um am folgenden Tage die heilige Mejje zu Iejen. Ich nehme eine 
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allgemeine Unruhe wahr, beruhige fie aber jcherzend. Während 
ich mit ihnen plaudere, unterrichte ich fie und bringe es ge- 
meiniglich dazu, daß fie fi) den Sakramenten nahen.” *) Aus dem 
„blühendften Miffionzfeld in China” geben die „Katholiſchen Miffionare” 
folgende Schilderung von der katechetiſchen Unterweifung: „Während 
des Tages lehrt die Katechiftin die Kinder die Gebete, die ihrerjeit3 
abends ihre Eltern beim Spinnrade unterrihten. Wenn die Eltern 
das Kreuzzeihen machen können, das Vaterunſer, gegrüßt ſeiſt du 
Maria und den Glauben gelernt haben, wird ein Examen gehalten. 
Fällt es gut aus, jo erhält das Kind eine Medaille.“ ?) 

Nur nod eine klaſſiſche Gejchichte diefer Art, die der franzöſiſche 
Mſgr. Faurie aus China erzählt, ein Mann, von dem auch ſonſt 
viel „Seltfames" zu jagen wäre. Sein blühender Bulletinftil wird 
den Lefern noch einen jpeziellen Genuß bereiten. Der ftolze Prälat 
hielt nämlid nach Art eines Bizelönigs einen Triumphzug durch jein 
Bistum, der mit der Neife eines Sendboten Jeſu wenig Ähnlich— 
feit hat. 


„Abordnungen verſchiedener Dörfer find längs des Weges aufge= 
jtellt mit Mufil, Trommeln und Handfanonen, Alsbald geht eine Be— 
gleitung von mehreren Hundert zu Fuß und zu Pferd vor und Hinter 
mir ber. Zwei lange Stricke werden um die Gtangen meine Trag-— 
jeffel3 gebunden, und 20 junge Zeute tragen mid) leiht wie eine Feder 
davon. Die ganze Muſik tönt auf einmal und mijcht fi) mit dem un- 
aufbörlien Kanonendonner. Jede Abteilung Artilleriften fprengt, wenn 
fie ihre Salve losgebrannt, mit Schnelligkeit vor, um eine neue Salve 
zu laden. Da nun dieſes Mannöver ohne Unterlaß von 10 Abteilungen 
wiederholt wird, jo gleicht die Kanonade einem Nottenfeuer. AU dag 
macht eine unbejchreiblide Unordnung, aber die Freude, welche auf allen 
Gejichtern jtrahlt, macht dieſe Unordnung; reizend. Dieſe Empfangs- 
feierlichfeiten erneuern jich überall, denn hier folgen und gleichen ſich 
die Tage.. IH bin jeit 2 Monaten auf einer Rundreife in meinem 
Bistum. IH reijte in der Abjicht, dem Herrn Lions die zahlreichen 
Neubefehrten unterrichten zu helfen, die in feinem Bezirk zur Anbetung 
Gottes herbeieilen. Allein, anftatt ihm zu helfen, Habe ih nur die Ar— 
beit vermehrt. Meine Keije Hat großes Aufjehen erregt dank 
den Ehrenbezeigungen, die mir überall erwiejen wurden. Die Folge 
davon waren noch zahlreichere Bekehrungen von Heiden. fiber 
100 große Dörfer haben jid auf einmal befehrt, Was die 
kleineren Dörfer betrifft, ſo kann ich noch keine Zahlen angeben. Herr 
Lions ſchreibt mir jedoch: Laſſen Sie einige 1000 Katehismen 
druden, Damit jedes Dorf wenigftens einen oder zwei bejiße 
(aljo mußten es 500—1000 eine Dörfer jein!!). Überall wurde ich im 
Zriumph getragen; alle Dörfer ftritten fih um die Ehre, mid aufzu⸗ 
nehmen, und das Aufnehmen des Biſchofs war joviel als die 
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Annahme des Glaubens. Die Verbreitung des Glaubens macht ſich 
jet von jelbjt gleich einer gewaltigen Feuersbrunſt, die immer 
weiter um ſich greift.. Eine Urmee von Mifjtionaren wäre nicht zu 
viel, um für dieje Neubekehrten zu jorgen. Nimmt man für den einzigen 
Dijtrift des Herren Lions 60000 AUnbeter an, jo jteht man noch unter 
der Wahrheit.‘ !) 


Sp miffioniert Rom. Nun fommt aber eine Nachjchrift, 
die ein jehr Falter Waſſerſtrahl in dieſe biſchöfliche Großſprecherei tft, 
nämlih die ganze Herrlichkeit ging nah dem Abzuge Des 
Monjfignore in Rauch auf!! ES waren kaum einige Monate ver: 
gangen, jo meldete unjere Fatholiihe Duelle: ‚Neunzehntel von 
mehr denn 100000 Anbetern find gezwungen worden, wieder zu 
den Waffen zu greifen” *) und im Jahre 1883 berichtet diefelbe Quelle 
zu unjerer Überrajfchung: „Es war leicht vorauszufehen, welches die 
Dauer dieſer vorgeblichen (sic!) Befehrungen fein würde: der neue 
Sturm zerftörte unjere geiftige Ernte vollftändig; Alles war 
nahezu verloren. Nach der Wiederherjtellung des Friedens erinnerten 
fih von den ca. 60— 80000 Menſchen Notabene: der Herr Bilchof 
hatte viel größere Zahlen angegeben!) nur 1 oder 2000 (22) des 
Glaubens, den fie angenommen.“ *) Der hochwürdigſte Herr Bifchof 
hatte aljo arg geflunfert. Aber das nur beiläufig: er Hatte auch jehr 
unſolid mijjtontert. Oder war auch diefer Monſieur Faurie „ven 
heiligen Baulus gleich und feine Miffionsmethode die des heiligen 
Paulus?” Vielleicht hat der „Klaſſiker“ Marjhall die Güte, uns 
Antwort zu geben. 

Es ift hier nicht der Ort, auf den römischen Saframentsbegriff 
einzugehen; wir fonjtatieren einfach Thatſachen. Die römische Miffion 
tauft in der durch obige Thatjachen charakterifierten Weiſe, weil es 
ihr nicht darum geht, die einzelnen Seelen zu ihrer Rettung den 
biblifchen Heilsweg zu führen, jondern fie in den Schafftall ver 
„Kirche“ zu bringen. Gehören fie, wenn auch nur noch jo äußerlich), 
zur römischen Kirche und verrichten fie, wenn auch nur noch jo äußer— 
lich, die von dieſer Kirche vorgejchriebenen Gebräuche, jo ift zunächſt 
alles gut. Ganz notwendigerweije bringt es diefe Verwechslung bezw. 
Öleichitellung von Chriſtentum und römischen Kirchentum mit fich, daß 
die Frömmigkeit zu einer Routine in kirchlichen Übungen herab: 
gejegt wird. Aus der Indianermiſſion meldet triumphierend P. Le Eorre: 
„Kreuze, Medaillen und Rojenfränze waren die unerläßlichen 
Geſchenke, die wir bei unferer Durchreiſe ſpenden mußten. Dieſe ge- 


1) Jahrb. 1865, III 80. VI 4. 1866, II 4. III 45. 
2) Sahrb. 1866, IIT 61. 
9 Ebd. 1883, III 40, 





Mi — 


weihten Gegenstände glänzten am Halje und auf der Bruft der armen 
Wilden, und der proteftantifhe Prediger wird bei dieſem 
Anblid jeineBibel wieder in feinen alten Reijejad ſtecken.“) 
Ron den paar Katholiken, welche der römiſchen Eindrängung gelungen 
it, in Samoa zu gewinnen, ſchreibt P. Didier 1883: „Diele braven 
Leute haben mehr guten Willen als Wifjen; deshalb waren mir bei 
einem Teil unferer Büßer jedesmal genötigt, eine ordentliche Heine 
Unterweifung zu halten. Auch ihr Verftand ift noch wenig entmwidelt, 
aber der liebe Gott kam zu Hilfe und fo ging alles gut vorüber.” 
Was denn? Meſſe, Beichte, Prozefjion, aud ein wenig Schul— 
prüfung und Chriftenlehre. Sonft ijt die Hauptjache: „Kreuz, Dil 
der, Leuchter, ein ſchönes Kruzifiz, Medaillen, Roſenkränze, 
Stoffe (Dd. h. nicht etwa Unterrichts-, ſondern Kleiderſtoffe) für den 
Katecheten und ſeine Schule und daneben auch Gebetbücher“ (aber in 
welcher Sprache?).) Über Lagos müſſen ſelbſt die „Katholiſchen 
Miſfionen“ zugeben, daß die dortigen Katholiken „beinahe alle in 
Polygamie leben“ und ein „Laſterleben“ führen, aber dabei wird 
ihre „Frömmigkeit“ als „bewunderungswürdig“ gerühmt.?) Bon 
den Indianern in Guyana heißt es: „In fittlicher Beziehung laſſen 
ſie nicht ſelten zu wünſchen“, und „daß Gewohnheitsſünde vom Em— 
pfang der Sakramente und zuletzt vom Himmel ſelbſt ausſchließe, das 
mögen ſie nicht begreifen“; aber „preiſenswert iſt ihre große Vor— 
liebe für kirchliche Feierlichkeiten, an denen ſie zäh halten, und ihre 
Werkthätigkeit, die aus einem feſten Portugieſenglauben hervorgeht“.) 
Wo, wie auf Ceylon, „Anhänglichkeit und Gehorſam gegen den 
Prieſter, Freigebigkeit für die Bedürfniſſe des Gottesdienſtes, Andacht 
zur Maria, Liebe zur Kirche und zum heiligen Vater“ vorhanden, 
da herrſcht ein „ausgezeichneter“ Geiſt.“) Die Wilden Neu— 
britanniens „haben eine große Andacht zum heiligen Herzen Jeſu, 
und alle beſitzen ſchon deſſen Bildniſſe, desgleichen tragen ſie alle das 
Skapulier des heiligen Herzens Jeſu“; auch „werden die Sakramente 
fleißig empfangen“. Daher „ſind wir zufrieden mit unſerem Völk— 
fein und man kann jagen, daß fie im allgemeinen gute Chriſten 
und gute Katholifen find". Ein Indianer wird vor jeinen 
katholischen Mitchriften als ein bejonders „vortreffliher” Chrift 
gerühmt, weil er den Zauberern, als fie zu feinem totfranfen Kinde 
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fich drängten, ein Bild der allerheiligiten Jungfrau zumandte und 
fagte: „Dieje ift es, welche eurem Herrn, dem Teufel, den Kopf zer: 
treten hat; nehmt euch in acht. Kommt nicht hinein, denn jie Fönnte 
euch das Gleiche thun.“) „Jeder Indianer”, jchreibt ein Miſſionar 
der Churh M. S., „ver einem Priefter in die Hände fällt, erhält 
zuerft eine um den Hals zu hängende Kupfermedaille, die auf einer 
Seite den Buchjtaben M, auf der anderen ein Bildnis der Jungfrau 
trägt; Jodann einen Rojenfranz mit den Ave-Maria- und Bater- 
nofter-PBerlen; drittens ein großes buntes Bild der Maria mit an 
diejelben gerichteten Gebeten darauf und viertens, wenn er getauft 
wird, ein Kleines Kruzifir. Sorafältig wird ihm beigebracht, dieſe 
Sachen zu verehren... Die fomplizierten VBerrichtungen des Priejters 
werden als „religiöjes Medizinmachen” bezeichnet, der Indianer jagt, 
wenn er oft das Saframent empfangen hat: der Priefter hat mir 
vielemale Neligionsmedizin gegeben, aber es hat nichts geholfen. ”) 

Es liegt abermals in der Natur der Sache, daß dieſes römische 
Frömmigfeitsiveal die Unterweifung der „Neophyten” mejentlich zu 
einer Befanntihaft mit dem Firdlichen Zeremoniell bezw. zu 
einer Ginübung der kirchlichen Gebräuche machen, und daß 
diefe Einübung um jo gemijjer zu einer bloßen Abrichtung werden 
muß, je geijtig tiefer die Unterwieſenen ftehen. 

Sn der römijchen Miſſion wird, wie bereitS bemerkt, wentg 
gepredigt. Die „apoftoliichen” Miffionare Noms halten es für eine 
förmliche Beihimpfung „Prediger” zu ſein. Und was fie „lehren”, 
das fieht jehr wenig nad) dem Gvangelio aus. In der umfang 
reihen katholiſchen Miffionslitteratur, von der ich Einficht genommen, 
ift von den eigentlichen hriftliden Grund» und MWejenswahrbheiten, 
von den großen Thatjachen, die gejchehen find zu unſerer Erlöjung, 
wenig, ſehr wenig die Rede. Die Frohbotſchaft: für euch ift ein 
Heiland da; in feinem am Kreuz auch für euch vergofjfenen Blute 
habt ihr die Verjöhnung für eure Sünden; in Chrifto ift der 
Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, euer Water geworden; 
dem im bußfertigen Herzen mwohnenden Glauben ſchenkt Gott aus 
freier Gnade umſonſt Vergebung der Sünde, Gerechtigkeit und ewiges 
Leben — dies alte apoftolifhe Evangelium hört man in der 
römiſchen Miſſion ſogut wie nit. An jeine Stelle ift ein 
anderes Gvangelium (Gal. 1, 6—9), ein römifches, getreten. 
Kirche, Papſt, Maria, die Heiligen und all die Menjchenfagungen und 
Zeremonien, welche dieje „Stellvertreter Gottes auf’3 Tapet gebracht, 
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haben das Evangelium, welches der Herr Sejus Chriftus und Jeine 
heiligen Apoftel gelehrt, begraben. t N 

Im Vordergrund der römiſchen Lehre jteht nicht der lebendige 
Sott und der, den er gejandt hat zu unjerer Erlöfung, jondern Die 
Kirche und vor allem der Papſt. 


„Die Kirchengeſetze ſind für unſre Neophyten Gottes Geſetze. An 
die Beobachtung oder übertretung der einen und der andern ijt Die 
nämliche Folge geknüpft: der Hinmel oder die Hölle. .“ { 

„Wenn die Mijjtonäre ihren Katehumenen die Stiftung ‚der Kirche 
erklären, jtellen jie immer zuerjt die Glaubenslehre von Papſt und 
ſeinen ihm von Gott verliehenen Vorrechten dar. Desgleichen habt ihr be⸗ 
merken können, daß im vatikaniſchen Konzilium kein einziger 
Miifionsbiichof die Unfehlbarteit des oberjten Hirten in Nom 
in Zweifel gezogen hat. Um diejem erdrückenden Gewichte von 
Zeugniffen zu entgehen, wollte der Irrtum ihnen einen Augenblid die 
rechte mit den andern Vätern des Konziliums jtreitig machen .. Die 
Reubekehrten nennen jich öffentlih Kinder des heiligen Vaters, 
der in Europa tft; fie fragen den Mifjionar, auf welcher Seite des Horizonts 
jenes Nom fich befindet, wohin Zejus Chriſtus den unmwandelbaren Ihron 
seines Stellvertreter gejtellt yabe. Wenn jie dieje Richtung fennen, 
wenden fie ihre Hände und Blide gegen diejelbe, als ob jie 
den Weg zum Himmel jähen.. Wenn ihr Bijchof verreijt, um 
Betrug zu bejuchen, jagen fie: nimm wenigſtens unjre Herzen mit 
dir.. Möge der Herr den Königlihen Hohenpriester bejchüßen, 
der feinen Sit in Nom hat, dejjen Name der höchſte, der erhabenite, 
der vortrefflichjte aller Namen der Erde iſt.“) — Eine Königin von Wallis 
(Südjee) nennt Pius IX. „Vater meiner Seele” und der berichtende 
apoſtoliſche Vikar beweijt daraus, „was der Glaube aus diejen einjt jo 
rohen und graufamen Stämmen gemacht hat.““) Der hochwürdige Pater 
Verius „jegnet” nicht im Namen Gottes jondern „des Papſtes.“) 


Wie weit iſt dieje Apotheoje des „Königlihen Hohen- 
priefters" in Rom, diefe „Wendung nah Rom” zu „dem 
Vater ihrer Seele" beim Gebet, wie weit ijt jie noch ent= 
fernt von der Anbetung eines vergotteten Papftes bezw. 
von dem Gebet zu einem vergotteten Papfte? Wir haben jetzt 
in Europa gelegentlih des Jubiläums Leo's XIII. eine Höhe Des 
Papſtkultus erlebt, bei welcher es jchwer blieb, die Menjchen- 
beräucherung von der Menjchenvergötterung im eigentlichiten Sinne 
des Worts nod zu unterjcheiven. Diefer Kultus hat einem Men- 
hen Namen beigelegt, die nur dem Sohne Gottes zukommen, ja 
er hat jih in deklamatoriſcher Nhetorif an diefen Menſchen mit Ge- 
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beten gewendet; aber wir haben weder vernommen, daß der Papſt 
jelbjt in Heiliger Entrüftung mit dem Apoſtel, deſſen Nachfolger zu 
jein er beanjprucht, diefem Kultus gewehrt und gejagt hätte: „ſtehet 
auf, ih bin au ein Menſch“, noch daß in der Fatholifchen Kirche 
id warnende Stimmen gegen dieſe Anfäte der Papftvergottung 
erhoben. Wenn jo etwas am Ende des 19. Jahrhunderts in dem 
hriftlih gebildeten Europa möglich, welcher menjchenvergötternde 
Papjtlultus wird dann erjt von den unmwifjenden und gegen Kreatur: 
vergöftterung wenig empfindlichen, noch halb heidnifchen „Neophyten“ 
auf den fernen römischen Mifftonsgebieten getrieben werden!! Die 
Mifjtonsberichte werden vermutlich Darüber noch jeltfame Dinge melden. 

Und wie der Papſt, jo beanjpruchen Bijchöfe und Priefter 
„Gottes mächtige Vikare und Repräjentanten“ zu jein, ja Anbetung 
zu empfangen. Aus der Erzdiözefe Bombay jchreibt der Sejuit Willy: 
„Ihr (der dortigen Heidenchriften) Gruß des Willkommens  befteht 
darin, Daß ſie jih auf den Boden werfen, unferen Fuß ums 
Hammern, unjere Schuhe küſſen und um den priefterlichen Segen 
bitten“. „Die Leute famen aus ihren Häufern heraus, warfen jid) 
vor uns nieder auf den Boden und küßten unjere Füße. Selbit 
die Mütter mit den Säuglingen auf dem Arme kamen dieſer Here: 








') Die Jahrb. 1888, 1 jhliegen einen Subiläumsartitel mit folgenden 
Gebet an Leo: „Höre, o Vater, dieje neuen Völker, die gejtern noch in 
Finſternis ſaßen, welche deine Miſſionare für den Glauben gewonnen .. . 
ſie preiſen in allen Zungen deine Wohlthaten ünd deinen 
verehrten Namen ... Lumen in coelo! Licht im Himmel, antworten 

vom Himmel die Schußengel der Kirche, und in diejem Wahlſpruch der 
Vollsvorausſagung faſſen ſie die Geſchichte deines Oberhirtenamtes zus 
ſammen! — Und ſchon vorher hieß es? „Gott habe Jefus Chriftug und 
jeinem Stellvertreter die Länder der Erde zum Erbteil gegeben.“ 
2— In ziemlich demagogiſcher Weiſe ereifert ſich der „Rhein. Mer— 
fur‘ (1888, Nr. 73 bom 29. März) gelegentlich des Geburtstages des 
Reichskanzlers gegen ein „Hausmeiertum behufs der Herabſetzung der 
Hohenzollerndynaſtie“ und deklamiert in der dieſer Preſſe eignen phari— 
aiſchen — die hier um ſo widerlicher iſt, als ſie ſich mit dem 
Nimbus des „freien Mannesmuts” umgiebt: „Es iſt drollig, Leute von 
Unduldjamfeit und Liebedienerei reden zu Hören, deren ganzes politijches 
Dafein, ih nur aus fanatijcher Intoleranz, maßlofer Anmaßung und 
einem in der Geſchichte faft beijpiellojen Knechtsfinne zufammenjeßt. Diefe 
Krieher und Erfolganbeter nennen den Fürſten Bismarcd nach ruſſiſchen 
Muſtern einen „Halbgott”, zu dem Humderttaufende von Deutjchen 
beten!“ — Nun, e3 ift nicht b oß drollig, ſondern „maßlos“ dreiſt, daß 
Leute gegen „das jpefulative Knierutſchen national-ſerviler Lakaien“ vor 
dem „Halbgott“ Bismarck ſich jo in die Bruſt werfen, die ſoeben erſt an 
dem Papjtjubiläum in der knechtiſchſten und buchjtäbfich: „Eriechendften“ 
Weiſe eine Menjchenvergötterung getrieben haben, welche. alles itbertrifft, 
was menjchlihe Servilität je an Menſchenkultus geleiftet Hat. — 








monie nad."') Auch in Orahamstorn (Südafrika) „begnügen ſich 
die Leute nicht damit, den Patres die Hände zu küſſen, ſie warfen 
ſich ſelbſt auf den Boden, um die Füße zu küſſen“.) Und die 
Herren zerreißen nicht wie einſt der heilige Paulus ihre Kleider über 
Solche heidniſche Vergötterung; iſt doch der Prieſter, wie wir bereits ge: 
hört, „der Stellvertreter Gottes“, „ein anderer Heiland”, „ein Drafel 
‚Chriftus auf Erden“, ja „der Herr des Gottes der Natur 

Welch eine Rolle in der römiſchen Miſſion die vergottete 
Maria und der Mariendienſt Ipielt, geht ſchon daraus hervor, 
daß ein römijcher Miſſionar wohlgefällig aus Abejfinien berichtet, 
daß dort feine Kirche „das Marienhaus“ heife, und daß auch in 
Indien die Brahmanen den Romanismus den „Marientempel 
(Madakovil) nennen.) Jawohl: Papjttun und Marientum, das 
ift der Kern Der Religion des heutigen Nomanismus. Maria, u⸗ 
gleich die Mutter, die Tochter und die Braut des ewigen Gottes“) 
ift „die Verföhnerin"?) „auf welde — nad) der offiziellen Er— 
klärung von Papſt Pius IX. — unſer Heil gegründet iſt, von 
der wir einzig und allein Heilung empfangen können“. Maria „ge: 
bührt alle Ehre”, ihr wird „Seele und Leib“, unjere Arbeit, unſer 
ganzes Leben, unſer Tod und unjere Ewigkeit geweiht.) Der „Bott 
des Troftes”, von dem die Schrift jpricht, ift abgeſetzt durch Maria, 
welche „die Mutter des Troſtes“ ift‘) und der Herr Jeſus Hat fein 
Königtum niedergelegt in die Hand der Maria, welche „die Königin 
der Apoftel ift und gejagt hat: ich werde allezeit bei eud 
ſein“.) „Gott, Jeſus und Maria bilden eine heilige Dreieinig- 
keit“.“ Nicht Gott, Maria „bejeitigt alle unüberwindlichen Hinder- 
niffe” und „nimmt jich alles menjchlichen Elends an"; „der Lobgeſang 
zu ihr vertreibt Tiger, rettet Schiffe vom Verſinken, ftärkt die Mär- 
tyrer, die 30 Jahre lang (!) den Halsblod getragen“, „in ihre 
Hände befiehlt der Sterbende feinen Geift, und wenn das Haupt vom 
Rumpfe getrennt wird, fällt e8 wie eine rote Roſe in ihren 
Schoß voll weißer Rojen“.'9) 





1) Kath. M. 1887, 219. 240. 
2) Spillmann, Vom Kap zum Sambejt, 51. 
°) Haje, Handbuch der proteft. Polemik, 326. Ev.-luth. M.-Blatt 
1887, 234. 
*) Marjhall III, 101. 
5) Kath. M. 1875, Beil. 9. 
°) Ebd. 1881, 199. Vergl. Sahrb. 1879, II 60. 
) Sahrb. 1871, I 19. 
s) Ebd. 1873, II 54. 1872, I 51. 
0) Ebd. 1868, II 22. 
0) Jahrb. 1872, I 58. 55. 
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Befonders eifrig wird Maria in dem ihr geweihten Marien 
monat verehrt. In Madura fonnte PB. Yaborde zum Schluß dieſes 
Monats (1879) der Himmelsfönigin „einen Kranz von 416 Neo: 
phyten mwinden.“!) Auf der cdhinefiihen Inſel Hainan landete im 
März 1850 der franzöfiihe „Apoſtel“ Maifait. Ohne Kenntnis 
der Sprache zu befiten, erlebte er, wie die katholiſchen Jahrbücher 
berichten, ſchon im Mai glänzende Groberungen, welche die Maria 
madte. Nachdem er durch NRojenfränze und Medaillen „aller 
Herzen gewonnen”, trug ſich jofort am erjten Tage des martanijchen 
Maimonats folgende Geſchichte zu: 


„Es kam ein Heide, 8 Stunden weit von bier, ein verheirateter 
ihöner junger Mann von 22 Jahren. Er hatte von der chrijtlichen 
Religion erzählen hören und fam mich zu bitten, ihn in derjelben zu 
unterrichten. (Notabene, der Mifjionar verjtand aber die Sprade nit!) 
Sein Hereintreten ſchwebt mir noch lebhaft vor Augen. Der Thür gegen 
über jtand der Muttergottesaltar, mit dem Bildnis der unbejlecten Ems 
pfängnis gezieret. Als er diejes Marienbild erblidte, fiel er 
auf jeine Knie und ohne zu willen was es war, begrüßte er 
dasjelbe durd taujend Handbewegungen und Fuhfäülle. Darauf 
wandte er jid) an mich mit der Bitte, ihn zu unterrichten. Ich beauf— 
tragte damit meinen Katecheten, einen eifrigen Diener Marien. 
Schon am folgenden Tage wußte er die notwendigjten Gebete auswendig 
und hatte bereit einen Begriff bon unfrer heiligen Religion. Ich Habe 


in der That noch nie einen jo andächtigen un iigte chen 
gejehen“. °) tig d vergniügten Menſ 


Häufig erjcheint auch die Himmelskönigin, aber merkwürdiger— 
meije ausſchließlich um unbedeutender Dinge willen und ziemlich 
beſchränkten Menſchen. Früher, wo die Legende noch üppiger 
wucherte, z. B. in der älteren Kongomiſſion, erſchien die Maria als 
Schlachtenentſcheiderin,ꝰ) aber heute begnügt fie fi) mit nntergeord- 
neterer Thätigkeit. So heit es in einem Bericht aus China: 


Hier nod) ein ganz au Berordentlides Ereignis, Ein mehr als 
60 jühriger Greis war jeit einigen Wochen eifriger Katechumene, allein 
er fonnte fein Wort don den Gebeten behalten. Untröftlicy iiber fein 
ihlechtes Gedächtnis —— er ſich beim Heilande. Seine Geduld war 
trotzdem außerordentlich; brachte er doch ganze Stunden damit zu, das— 
ſelbe Wort zu wiederholen. Eines Nachts nun ſah er, wie er ſelbſt er— 
gablie, jemanden in. den Gewändern, wie jie der Prieſter bei der heiligen 

efje trägt; darauf jah er eine ſchöne $rau, welche er für die heilige 
Jungfrau hielt. Sogleich klagt er ihr, daß er die Gebete nicht lernen 
fönne und erhielt zur Antwort, er folle den Mut nicht jinfen laſſen.“ 





1) Kath. M. 1880, 151. 


) Nad) den deutjch-en. Bf. 1884, 273, 
9 Henrion I 290. 
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ieſ mi > i Worte 
Von dieſem Augenblicke an kann er nicht nur etwa 2 bis 3 Wort 
jondern A ach Seite ohne große Schwierigkeiten im Tage auswendig 
lernen.) 


Und aus Indien von einem 17 jährigen Neophyten: 


init war unſer junger Held den Berg hinaufgeſtiegen, um in 
den —— arbeiten, Er wurde jedod) von einem ‚Sieber 
ergriffen und jah ji zur Rückkehr genötigt. Als er nun über einen 
durch heftigen Negen angejchwollenen Bach jegen wollte, wurde er bon . 
der braufenden Flut mit jortgerijjen. Aber jiehe da! plötzlich erſcheint 
inmitten der Gefahr eine weiß gekleidete Geſtalt, nimmt ihn bei der 
Hand, trägt ihn an's andre Ufer und verjchwindet.‘*) 


Natürlich thut die Maria bezw. das Bild oder die Statue Der 


Maria oder das Lourdeswafjer aud viele Wunder. 


Sp kommt z. B. die Maria „zu einem foreanijchen Chriſten von 
ziemlich ſchwachem Charakter ins Gefängnis und drückt ihm ſeine Wunden 
aus,“ „Gerade am Tage ihrer Geburt“, ſchickt ſie polyneſiſchen Miſſions⸗ 
feuten, denen auf einer Seereiſe die Lebensmittel ausgegangen waren, 
„einen gewaltigen Haifiſch (), der uns für mehrere Tage eine Fiſch⸗ 
ration lieferte.” Wahrſcheinlich Half fie auch beim Kochen auf wunder 
bare Weife, denn ein paar Zeilen vorher hat derjelbe Mijjionar gemeldet, 
daß fie die noc vorhandenen Lebensmittel „nicht kochen konnten, da zu 
allem Unglüd auc noch das Wafjer ausging.” In Huangskiaspin wurde 
die Veit dadurch fern gehalten, daß man jchnell der Maria „eine Stapelle 
gelobte, und die Zeichnungen mit großem Eifer betrieb. „Die Reit 
fam nicht, aber rings um ung her fielen die Leute wie auf einen Schlacht— 
felde. 14 Chrijten wurden ebenfall3 befallen, alle aber geheilt, und jeder 
hielt e3 für ein Wunder?) In Madura wird ein Zauberer, der es 
mit jeinem Übertritt zum römiſchen Chriſtentum nicht ernjt genommen, 
erjt dadurch auf wunderbare Weije gejtraft, dab eine große Gejchwulit 
in feinem Schlunde entjtand und ihm die Zunge aus dem Munde hing, 
dann aber ebenfo wunderbar geheilt, indem ev fich „zu den Füßen ver 
Statue der unbefledten Empfängnis niederlegte”.*) In Alerandrien 
„hat unjre liebe Frau von Lourdes, deren Statue wir mitten im Hauſe 
aufgejtellt Hatten, unjre Wohnung vor dem Feuer bewahrt”.?) Ein 
tongfinefiicher Katechet nahm auf jeiner Flucht „eine Heine Statue der 
heiligen Jungfrau mit, die in den Prozejjionen umher getragen wurde‘, 
die bereits im Geruch der Wunderthätigfeit ftand. „Das hölzerne Kitchen, 
in der fie eingejchlejfen war, wurde in eine Kleiderkiſte gethan und in 
einer entlegenen Waldhütte verborgen. Näuber zündeten diejelbe an 
und alles verbrannte, nur — das Kiſtchen mit der Marienftatue lag 
in lauter Aſche unverjehrt. Durch diefe wunderbare Begebenheit tröftete 


1) Kath. M. 1887, 82. 

5 Kath, M. 1884, 42, 

%) Jahrb. 1867, IIT 62. 1873, V 57. 1875, IV 15, 
*) Kath. M. 1880, 151. 

») hd. 1882, 215. 


die heilige Jungfrau die Gläubigen.) Auf der Injel St. Marie bei 
Madagaskar blieb bei einem furdtbaren Orkane, der Häufer umſtürzte, 
allein die jhöne Statue der jeligjten Jungfrau, die man eben aus 
Frankreich erhalten, unverſehrt, „obgleich ſie von gebrannter Erde und 
folglich ſehr gebrechlich war“ und „von Trümmern umgeben“ am Boden 
lag. Natürlich „eine jener beſonderen Führungen, die man mit dem 
Namen Wunder bezeichnen möchte“.) Auf dieſe Weiſe entſtehen die 
wunderthätigen Statuen. 

„Unter dem Titel Madonna della Conſolata wird ſchon viele Jahr— 
Hunderte in Turin ein berühmtes Gnadenbild verehrt, (d. h. das 
Bild als ſolches wird verehrt), von dem (d. h. von dem Bilde als 
joldem) viele Wunder verzeichnet find. Der heilige K. Borromäus 
und der heilige Franz von Sales waren bejondere Verehrer Unjrer Lieben 
Frau della Conjolata; auch Pius VII. wollte das wunderthätige Bild 
(d. 5. das Bild that die Wunder) nad jeiner Rückkehr aus der Ge— 
fangenſchaft beſuchen. Am 20. Juni 1829 wurde es (da8 Bild) feier: 
ic; gefrönt!! Der gute Bruder Favero (ein jejuitiicher Zaienbruder) 
war ebenfall3 ein demütiger und frommer Verehrer diejes Gnadenbildes. 
ALS er nun bon den Oberen die Erlaubnis erhalten Hatte, das Feld von 
SidisHabid (in Algier) mit dem Namen Unjrer Lieben Frau dom Trojte 
u nennen, wurde mit firchlider Erlaubnis eine beglaubigte Ab— 
ildung des Gnadenbildes in Turin gemacht. Diejelbe fam im Mai 
1851, dem Mariä geweihten Monat, nad) Buffarit (eben jenes Feld von 
Sidi-Habid) und wurde feierlich ... aufgeftellt. Und wirklich, linjre 
Liebe Frau dom Trojte nahm Beſitz von dem vormals üden Lande; fie 
erfüllte die Herzen ihrer Kinder mit Trojt und Vertrauen, und viele 
Önaden wurden auf die Fiürbitte der ‚Tröfterin der Betriibten‘ von 
ihrem göttlichen Sohne gejpendet.” Auch reichliche Abläfje verlieh Pius IX. 
der „‚beglaubigten Abbildung” des „wunderthätigen Bildes“, „Ende 
1864 rief den Bruder Fabero der Gehorjam nad) Kalifornien. Die 
Oberen gejtatteten ihm, eine Kopie des Gnadenbildeg (d. 5. eine Abe 
bildung der Abbildung. Die Wunderthätigfeit vererbt ſich natürlich auf 
jede Kopie!) über daS Weltmeer mitzunehmen.... 1870 wanderte die 
erjte Kopie in die Kapelle von Ben Anm und 1880 ganz aus Algier 
aus in ven Libanon nad) Tanail in die Nähe der Miffionsftation Bahleh 
wo es natürlich bald wieder viel Wunder that. „Einmal Fam jogar ein 
armer Biegenhirt mit ſeiner Herde aus einer Bergſchlucht des Libanon 
nad Tanail. Seine Biegen waren frank, und der gute Mann hegte den 
einfältigen jrommen Glauben, die Krankheit werde von jeiner 
Herde weihen, wenn er jie für eine furze Zeit in den Kleinen 
Hof vor der Kapelle treiben diirfe. Man gewährte feine Bitte 
und e3 ſcheint (sic), daß jein kindlicher Glaube belohnt wurrde.‘®) 


Nun uns Icheint, es wäre die Pflicht der Herren Sefuiten ge— 
weſen, den Aberglauben des armen Ziegenhirten nicht auch nod) 


1) Jahrb. 1874, I 9. Übrigens wird in demfelben Berichte gemeldet 
daß man die tongkinefifche Mifjion „dem heiligen Herzen El men 
gewidmet habe und von diefer Widmung die Abhaltung alles Unglücks 
erwarte. Bekanntlich ift diefe Miſſion jet fat vernichtet 

2) Sahrb. 1865, V 64. 

3) Kath. M. 1885, 179 f. 
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zu beſtärken. Sedenfalls haben wir in dieſer Geſchichte einen un— 
wipderleglichen Beweis dafür, dag man die Bilder als jolde für 
wunderthätig hält. 
Neben dem Mariendienft nimmt der Heiligendienjt eine 
wichtige Stelle in der römischen Milfion ein. In China ift Der 
Kaifer Herr über die niederen Götter; er kann Götter machen 
und Götter durh Verleihung von Chrentiteln und Gedenk— 
tafeln auszeichnen. Gerade ſo iſt es mit dem Papſt und den 
Heiligen: er kann Heilige machen und beſonders auszeichnen, 
wie er auch die Maria zur Himmelskönigin gemacht und mit Ziteln 
ausgezeichnet hat. MWelder Unterjchied befteht zwiſchen jeinem 
Ihun und dem des heidniſchen Kaijers von China? Bir, die mir 
nicht in die Geheimnifje der Heiligipredungsverhandlungen eingeweiht 
find, wiffen nur ein wenig Davon, wie dieje Heiligenmadhung zuftande 
kommt, welche ſehr weltlichen Rückſichten dabei mitjprechen und 
wieviel Geld es Eoftet. Aber das ift noch das geringite. Viel 
Schlimmer ift, dah ein Menſch jündige Menſchen zu einer Art Unter- 
götter macht, welchen bis zu einem gewiſſen Grade Allmwijjenheit 
und Allmacht eignen und an die das chriftlihe Wolf mit jeinen 
Gebeten fi) wenden joll. Alle Subtilitäten der römiſchen Apo— 
logeten können diefe den Heiligen beigelegten göttlihen Eigenjchaften 
nicht in Abrede Stellen; und leugnen fie dieje göttlichen Eigenſchaften, 
woher wiſſen dann die Heiligen, wann und wo man fie anruft? 
Sagt’3 ihnen etwa der liebe Gott erſt? Wozu dann der Ummeg? 
Und warum fchreibt man ihnen die Hilfe zu? Kurz: die Jogenannten 
Heiligen fungieren thatſächlich als eine Art Untergötter, die dem 
allmächtigen Gotte gleichjam die Mühe des Kirchen nnd Weltregiments 
abgenommen und im Bemwußtjein des Fatholifchen Volkes viel 
mehr zu bedeuten haben als dieſer ſelbſt. Wie jelbjtver- 
ſtändlich iſt es daher, daß bejonder3 Leuten, die in heidnijchen, 
polytheiftiihen Anjchauungen groß geworben find, der Heiligendienft 
fi) zu einer neuen Form des Götterdienftes geftalten muß. 
Die Götter wechfeln nur ihre Namen. Maria und die 
Heiligen treten an die Stelle der früheren Gottheiten, ganz be- 
ſonders die Lofalheiligen an die Stelle der heidniſchen 
Zofalgottheiten. Dieje Subftituierung ift, wie ein genauer Kenner 
dieſer Verhältniffe in der Allg. ev.=Tuth. Kirchenzeitung 1884—88 
überzeugend dargethan, noch heute in Süditalien nahmeisbar.t) 





1) Zeider geftattet der Raum uns nicht das eine oder dag andere 
pon diejen lehrreichen „Blättern aus dem religiös-kirchlichen Leben Süd- 
italien“ hier mitzuteilen. Nur auf das neufte in Nr. 11 (1888): La 
Madonna di Pugliano möchten wir jbeziell hinweiſen. Diefe Madonna in 


Die in der römischen Lehre gemachte Unterjheidung von Berehrung 
und Anbetung der Heiligen ijt bei den Heidenchrijten eine unverftandene 
Feinheit; wird fie doc jelbjt in dem gebildeten Europa nicht beachtet. 
In der wirklihen Praxis werden die Heiligen bezw. ihre Bilder 
und Statuen ganz wirklich angebetet; von ihnen direkt wird Die 
Hilfe erwartet und ihnen direkt wird die Hilfe zugejchrieben. That 
jächlich tritt der Heilige bezw. jein Bild oder jeine Statue an die 
Stelle Gottes, thatjächlih empfängt er die Ehre, die Gott gebührt. 
Aller Sophiftit, welche dieſe Thatjachen in Abrede ftellen will, jchlägt 
das tägliche Leben taufendmal ins Angeſicht. Wird doch z. B. dem 
heiligen Joſeph jogar zugejchrieben, daß er, er, er, den chriftlichen 
Seelen Gedanken eingebe.) Aus Pudukotta jchreibt der lutheriſche 
Miffionar Zorn: 

„In Karambaguds find 3 angejehene römijche Familien. Bon diejen 
fam ein Dann und bat mich in ihre Hausfapelle zu kommen. Die Leute 
haben es ſich etwas fojten lajjen. Ein ſchöner Altar mit Yenjtern, ein 
Kruzifix in der Mitte, oben über eine Marienfigur mit goldener Krone. 
Sonſt St. Peter u. Raul, der heilige Kadier, Antonius, der Erzengel Michael. 
Hier beten wir alljonntäglid an, ſagte der Hausherr, und einmal im 
Fahre fommt der Priejter und liejt die Meſſe. Was betet ihr an, jagte 
ich, jeid aufrichtig, betet ihr dieje Figuren an? Ja jagte er.““) — 
So bittet man auch, wie der hochwürdige Pater de Nibains jelbjt be= 
richtet, bei nächtlichen Prozejjionen „um den Segen der Bilder‘, Die 
herumgetragen werden.?) — Aus der älteren Indianermifjion wird eine 
alle Gejchichte erzählt von „einem ſchönen aus Wachs gearbeiteten 
Bild des Jeſuskindes“, das die Indianer als ein vom Himmel gejandtcs 

Geſchenk betrachteten” (doch offenbar jo von den Jeſuiten gelehrt) und 
welches als Zaubermittel wirkte. „Als einmal eine junge Frau mit 
ihrem Manne ji) nicht verjühnen wollte, wandte er fich zu dem Bild 
und jagte: mein Herr ihr jeht die Halsjtarrigfeit diefer Frau; habt, ic) 
bitt euch, die Güte, ihre Hütte Die nächte Woche zu eurem Aufenthalte 
zu wählen und ohne Zweifel wird ji ihr Herz erweichen. Das Bild 


Refina ift jubtituiert der Heidnijchen Kybele, und die Zejte, die ihr jähr— 
(ich gefeiert werden, tragen einen durd und durch heidnijchen Charalter. 
Sie find aber päpſtlicherſeits durd) die hohen Ablajgnaden, mit welchen 
dieſe Madonna überhäuft ijt, der katholiſchen Frömmtigfeit ganz bejonders 
empfohlen. — Befanntlich machen ſich die zahllojen Madonnen, die geradezu 
als verjchiedene Gottheiten erjcheinen, untereinander viel ionfurrenz. Aber 
dag möchte vielleicht einzig in jeiner Urt jein, daß in Nefina in einer 
und derfelben Kirche die Madonna di Pugliano eine Nebenbuhlerin Hat an 
der Madonna addolorata im Trauerkleide mit 7 Schwertern im Herzen. 
Beide unterjcheiden jich ftreng von einander, es jind 2 ganz andre Per— 
jonen, jede mit ihrem eignen Kultus, d. H. der Kultus gilt den beiden ver— 
ihiedenen Statuen. 

!) Sahrb. 1878, VI 28. 

) Allg. M.-3. 1878, 476. 

) Sahrb. 1870, II 6. 
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kam und die Frau war wie umgewandelt.) — Unter den Dutzenden 
von Bildern, welche dem engliſchen Miſſionar Kirkby bei jeinem Bejuch 
der Indianerjtämme 1861 gezeigt wurden, „befand ſich unter andern ein 
großes Bild der Maria, welches folgende Überſchrift (franzöſiſch) trug: 
Wahrhaftigſtes Bild der alferheiligjten Jungfrau Maria nad) dem von 
St. Lukas gemalten Bild derjelben. Die Gnaden, welche an diejes Bild 
ebunden find, find ohne Zahl“. *) „Bir lafjen fie (die Indianer) — 
Beiermen die Sejuiten jelbjt — den Gegenjtand der Verehrung 
wechjeln und die Ancufungen und Gebete an den wahren Gott (bezw. 
Maria und die Heiligen) richten, welche fie zuvor bei ihren Opfern ges 
brauchten“.)) — „Um an die Stelle der Zeihen des Götzen— 
dienjtes etwas anderes zu jeßen‘ wurden in der älteren Kongo⸗ 
miſſion „Kruzifixe und Heiligenbilder verteilt.”+) — In Japan wurden 
die Bilder Yuddhas mit wenigen Änderungen in Bilder Chrifti, die der 
buddHiftifchen Heiligen in ſolche der fatholiichen umgewandelt.?) — Aug 
China meldet der Jejuit Oftave: „Sedesmal wenn eine Familie ſich zum 
Katechumenat meldete, wird die Freude getrübt durc die Worte: „Pater, 
geben Sie uns Bilder, um durd jiedie Götzenbilder zu erſetzen“. 
Man denkt nun, der Pater iſt ſchmerzlich berührt durch dieſen Reſt 
heidniſcher Geſinnung; aber weit gefehlt: es thut ihm nur leid, daß er 
nicht Bilder genug hat, um jofort überall diejen Wechjel des Gegens 
itands der Anbetung ausführen zu fünnen. Denn aljo fährt er fort: 
„Sch bin dann in einer nicht geringen Schwierigkeit, da es mir uns 
möglich iſt, allen Bitten zu willfahren. Denn jede Yamilie begehrt ein 
Bild für ſich und zwar ein hübſch großes und buntes und ohne einen 
ſolchen Stellverzreter entſchließen ji die angehenden Ka— 
tehumenen nur ſchwer dazu, die Götzen zu entfernen. Thun 
Sie daher Ihr möglichſtes, um mir einen reichen Vorrat zu jdiden.‘‘) 


Und damit auch der Humor nicht fehle nur drei Gejchichtchen. 
Die beiden erften berichten, wie die hochwürdigen Herren ſelbſt mit 
ihren Heiligen umgehen, nämlid gerade wie die Heiden mit ihren 
Götzen, die fie wegwerfen u. dergl., wenn fie ihnen den Willen 
nicht aut Das erſte Gefchichtchen ftammt aus 1884, das zweite 
aus g 


„Deshalb ward ich — jchreibt der Begründer der heutigen fatholifchen 
Kongomiſſion, Pater Augouard, — eines abends, da ich leidender war 
als je, faſt böſe auf den heiligen Joſeph und ſagte zu ihm: guter 
heiliger Joſeph, der du Beſchützer dieſer Miſſion biſt, id) habe bis jetzt 
gearbeitet, und du haſt noch nichts gethan; id) bin krank und kann 
nicht mehr arbeiten. Nichte dich nun ein, wie es dir beliebt. 2 Tage 
nachher Fam der gute Pater Krafit an... Ex Hatte eine Heine Statue 
des heiligen Joſeph mitgebracht; ic) empfahl dem Ratriarhen von Na— 


..) Fritſchel, Geſch. der chriſtl. Miſſion unter den Indianern Nord» 
amerifag, 143, 

*) Int. 1865, 120, 

3) Fritſchel 140, 

») Henrion I 291. 490, 425. 

5) Griffis, The Mikados Empire, 252, 

6, Kath. M. 1876, 240, 
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zaret abermal3 mein Anliegen und bedeutete ihm, man werde ihn erjt 
dann aufnehmen, wenn er die Angelegenheiten geordnet habe.““) In 
Santiago, der Haubdtjtadt Chiles, ließ der heilige Iſidor den erbetenen 
Regen nicht fommen. „Sm Glauben, daß der Heilige widerjpenftig jei, 
itrafte Deshalb der Biſchof ( jeine Statue, die in der Kathe— 
drale aufgejtellt it, mit Schlägen. Als aud) dann nocd Fein Regen 
fam, gab man San Iſidor der Verachtung preis, indem feine Statue 
in einer Kirche niedern Ranges untergebradyt wurde. Dieje Begebenbheit 
ereignete jih vor wenigen Monaten in der Hauptjtadt des Landes, das 
an der Spite der Bildung und Aufflärung in Südamerita zu jtehen 
jih rühmt.‘°) 


Die dritte Gejchichte zeigt uns wie die ungebildeten Heiden- 


Hriften den Bilder» und Statuendienft in der römischen Kirche 
auffajjen. 

Ein brüdergemeindlicher Mijjionar in Suriname begegnete auf einer 

Wanderung den Fluß hinab eines Tages einer jtämmigen Negerin, welche 
ihm aurie] „Was judjjt du hier, Lehrer? Ich bin römijch, ich bin römiſch, 
von der Puppenkirche, du Haft Hier nichts zu juchen. Die Herrnhuter— 

tirhe hält die Leute wer weiß wie lange hin, ehe jie getauft werden 
und ehe fie am Ende zum Heiligen Abendmahl fommen. Da iſt unjer 

Vater beſſer. Ihr plagt die Menſchen für nichts und wieder nichts. Ihr 

jeid eben Ketzer und taugt nichts.‘ ®) 

Die Methode: „Den Gegenjtand der Verehrung wechjeln 
zu lajjen”, bejchränft ji) aber Feineswegs allein auf die Bilder 
und Statuen Maria's und der Heiligen, fajt noch jchlimmer als der 
dadurch begünftigte Götzendienſt ift der Wechjel mit ven Zaubermitteln, 
der darin befteht, daß den Heidendriften und auch Heiden für ihre 
heidniſchen Amulette u. j. w. Medaillen, Rofenfränze, Kruzifize, 
und andere gemweihte Gegenftände gegeben werden. Nur eine Me: 
daillengejchichte, welche aber genügt, weil fie geradezu typiſch ift. 
Sie hat fi) zugetragen im apoftoliihen Vikariat Dahome, wird 
erzählt von dem hochw. Herrn Borghero in der offiziellen römischen 
Miifionsurfunde.*) 


„Ein heidniſcher ung befannter Neger Hatte unter jeiner Obhut ein 
Waijenkind Hrijtliher Abftammung, defien Mutter jedoch ihm angehört 
hatte. Diejes Kind bejuchte unjre Schule und war bereit3 auch getauft 
worden. Der Neger meinte, es möchte für deſſen Heil beffer jein, wenn 
es anjtatt in Ungebundenheit zu leben unter unjre Zöglinge aufgenommen 
würde. Er ließ alfo einen Brief an ung jchreiben und darin um Die 
Aufnahme nachſuchen; er erflärte ung mit demfelben ein Geſchenk zu 
maden, d.h. er übertrug und nad) Zandezfitte feine Nechte iiber das 
Kind. Der Überbringer de3 Briefes führte einen der eignen Knaben 
de Negers, ein Kind von 7—8 Jahren mit fih. Da der Brief den 


Jahrb. 1884, V 52. 

>) Allg. ev.luth. K.3. 1888, 239. 
2) Allg. M.-3. 1877, 438. 

*) Sahrb. 1865, II 16. 





Namen de8 aufzunehmenden Kindes nicht angab, jo fragten wir den 
Boten, ob der Heine Bruder, den er mitgebracht, daS fraglide Kind jei. 
Er jagte ja. Gute Gründe hatten uns zur — — Bitte ver— 
mocht'und wir nahmen ſogleich den Kleinen an. Der Knabe ſchien da— 
mit ſehr zufrieden. Ohne Zaudern nahmen wir ihm die abergläubiſchen 
Gegenſtände, welche hier jedermann beſtändig am Halſe und an den 
Armen trägt, und hängen ihm dafür eine Medaille der heiligſten 
Jungfrau um Zwei Stunden ſpäter benachrichtigte man uns von 
dem Mißverſtändnis. Der Vater vernahm die Verwechſelung; er hörte 
daß die Fetiſche ſeines Sohnes durch eine Medaille der gött— 
lichen Mutter erſetzt ſeien, und kommt zu dem Entſchluſſe, das Ge— 
ſchehene dürfe nicht rückgängig gemacht werden. Er ſandte uns dem⸗ 
näch ſein Kind wieder und ließ uns ſagen: Sie haben ihm eine 
Medaille umgehängt; es iſt dem Neger nicht erlaubt, ſich 
wieder von dem Weißen zu trennen, behalten Sie es alſo 
es gehört Jhnen.“ 


Der Neger betrachtete alſo die Medaille als den chriſtlichen 
Zauber, den Miſſionsfetiſch. Die chriftliche Gottheit, hier: „vie 
alferfeligfte Sungfrau”, hatte von dem Kinde Beſitz genommen durch 
das Umhängen ver Medaille und der Vater fürchtete ſich vor dem 
hriftlichen Zauber, darum lie er fein Kind ven Weißen. Das alles 
fieht der hochmwiürdige Herr Borghero nicht oder will es nicht jehen; 
ihm erſcheint die Handlungsweije des Heiden als ein Beweis der 
wunderbaren Macht der Maria. Und das in einem Lande, mo Die 
föniglichen Amazonen alte Kruzifire als Amulette um den Hals tragen, 
wo die Kruzifixe, Weihrauchfäffer, filbernen Kelche, Statuen, Meß— 
tücher, Gloden und heilige Gewänder, welche die Kapuziner bei ihrer 
Abreife zurücgelaffen haben, zu lauter Fetiſchen geworden find.) 
Es ift nicht nötig, weitere Beijpiele anzuführen. Der Fetiſchmißbrauch, 
der von europäiſchen Katholifen mit geweihten Gegenftänden getrieben 
wird, ift ja männiglich befannt. 

Troßdem und alledem behauptet ein Mann wie Janſſen in 
dem gangbaren römijchen Rhetorenftil: „Von allen Werfen der fatho- 
liſchen Kirche ift die Miffion das großartigfte und fegensreichite 
zugleih. Auf dieſes Werk vor allem kann man hinmweijen, wenn 
man von fignifitanten Belegen jpricht für die heiligende Kraft 
unferer Kirche.) Nun, wir wollen einen Blid werfen in die Ge— 
ſchichte dieſer Miffion. 

„Die Erfahrung von 3 Jahrhunderten,“ ſchreibt der ohne Zweifel 
bedeutendjte unter ven fatholiichen Hiftorifern,?) Döllinger, zunädjit 
bezüglich der jefwitifchen Miſſionen, „ergiebt, daß die Sefuiten keine glück⸗ 


+) Kath. M. 1883, 90. 
2) Zweite Wort 130, 
3) Augsb. U.=3. 1872, Hauptbl. 82. 
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fihe Hand haben; auf ihren Unternehmungen rubt einmal fein 
Segen. Gie bauen emjig und unverdrojjen, aber da fommt ein Wind: 
ſtoß und zertrümmert ihr Gebäude; oder eine Sturmflut bricht herein 
und jpült es weg oder daS wurmjtichige Gebäude bricht ihnen 
unter den Händen zujammen. Ihre Mifjionen in Japan, in 
Paraguay, unter den wilden Stämmen von Nordamerifa jind 
längjt zu Grunde gegangen. Im fernen Abejjinien hatten jie 
einmal e& nahe zur Herrichaft gebracht, aber bald brach ihnen dort alles 
wieder zujammen. Ihre mühjeligen Mijjionsarbeiten in der Levante, 
auf den griechiſchen Injeln, in Berjien, in der Krim, in Agypten 
— was ijt von ihnen heute nod übrig? Kaum eine Erinnerung 
an ihr ehemaliges Dajein jindet jich noch in jenen Ländern.” 


Mas für einen SHerrlichkeitstraum träumten die Jeſuiten in 
Paraguay! Nad ihrem Panegyrifus „war der Einfluß der Religion 
unter diejer unermeßlichen Bevölferung von befehrten Wilden ſchließ— 
lich jo mächtig und alles durchdringend, das Lajter in allen jeinen 
Öeftalten jo gänzlid verbannt aus ihrem Bereich, daß 1721 
der Bijchof von Buenos Ayres berichten konnte: ihre Unjchuld iſt 
fo allgemein, daß ich glaube, in dieſen Neduftionen wird im 
Laufe eines Jahres nicht eine Todjünde begangen”.!) Wenn 
irgendwo hätte doch müjjen in dieſem Engelitaate ein dDauerndes 
Merk zu ftande gebracht worden fein; aber „alle 32 Reduktionen 
gingen zu runde und fajt die jämtlichen befehrten Indianer ſanken 
in den Zujtand der alten Barbarei zurück“.“) Nicht einmal Nuinen 
find mehr da. 

Sm 16., 17. bis ins 18. Jahrhundert beftand eine ausgedehnte 
Miſſion am Kongo, Die ihre Bekehrten nad) vielen Hunderttaufenden 
zählte und mit großer Kirchenherrlichkeit prangte. Allerdings geben 
hier einige ultramontane Miffionshiftorifer zu, daß in dieſem chriſt— 
lichen Kongojtaate „große Sittenverderbnis herrjchte und man nament— 
ih von der Polygamie nicht laſſen mwollte*.?) Das Heidentum 


+) Marjhall III 153. — Uber diejen ganzen Noman von Paraguay, 
den die Unmijjenheit auch auf protejtantijcher Seite bis auf den heutigen 
Zag mit Lob überjchüttet, vergl. meine „Proteſt. Beleuchtung‘ 425 ff. 

2) Encyelop. Brit., Artitel Paraguay. 

9 Hahn, Gejch. der kath. M. II 274. — Die Allg. Mifi.-B. bringt 
joeben einen längeren durch und durch auf authentiſchen katholiſchen 
Quellen beruhenden Artikel über dieſe alte Kongomijjion, der geradezu 
haarjträubende Dinge an das Licht der DOffentlichkeit zieht und auf 
welchen nahdrüdlih Hinzumweijen ih mir erlaube Es gibt 
vielleicht feine andere, jo quellenmäßige, gründliche und anjchauliche Ar: 
beit über römiſche Miffionsthätigkeit. Ich bin jehr begierig, von 
Sanjjen den Nahmweis zu jehen, Daß dieje Fatholiihe Kongo— 
mifjjion ein „jignififanter Beleg für die heiligende Macht der 
fatholijhen Kirche” gemwejen. 
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war geſetzlich verboten, der Götzendienſt mit den ſtrengſten Strafen 
belegt, die prieſterliche Gewalt ungeheuer. Und heute! Alles im 
Rauch aufgegangen. Kaum noch die elendejten Ruinen! | 

Und ebenjo ift es an der übrigen Weſtküſte vom Senegal bis 
Loanda und an der Dftküfte Afrifas gegangen — heute kaum noc) 
Nuinen! ; 

Dasjelde Schaufpiel in Abejjinien. Hunderttaufende hatten 
die Sefuiten hier getauft, von denen auch nicht Einer Stand gehalten. 
Geſtützt auf das Schwert waren fie nach einem 30 jährigen Bürger: 
friege eben daran, das ganze Land dem Papſte zu Füßen zu legen — 
da ftürzte alles zuſammen und es blieben nicht einmal Ruinen.') 

An Sapan zählten römifche Nhetoren bereits 1610 2 Millionen 
Gläubige. Es ging auch hier mit den „Belehrungen“ Sehr flott: in 
dem einen Jahre 1599 fanden ihrer 70000 ftatt. Die hohen und 
höchften Stände lieferten ein bedeutendes Kontingent. ?) Da veran- 
laßten politifche Intriguen eine blutige Chriftenverfolgung, welche „Die 
japanijche Kirche gänzlid zu Grunde richtete”, jo dab kaum 
Auinen blieben. 

Alfo Ruinen und immer wieder Ruinen! Woher diejer ſich 
immer wiederholende tiefe Fall? Weil die römiſche Miſſion ein Haus 
auf Sand gebaut, weil fie ein Chriftentum verbreitet, welches im 
Ichreienden Widerfpruche zu dem biblijchen fteht. Gottes Gericht 
hat über fie das Urteil gejprocden. 

Das find unmwiderlegbare Thatjahen. Aber in der rö- 
mijchen Kirche weiß man ein treffliches Mittel, fich diefer Thatjachen 
zu entledigen: man macht aus ihnen „Geſchichtslügen“. An 
Dreiftigkeit fehlt es nicht. So wagt der englische Sefuit Atteridge,”) 
nachdem er durch ein Gitat den angeblichen Untergang der evangelijchen 
Miſſion in Neufeeland infolge des Hauhauismus gejchilvert,*) er wagt 
die Behauptung: „Wir fennen feinen jolden Zujammenbruc 
in der ganzen Geſchichte der Fatholifhen Miſſionen“. Sit 
das nur Unwiſſenheit? Kennt auch der Hiftorifer Janſſen 
diefe Zufammenbrüche nicht? Und wenn er mit der römischen Miffions- 
geichichte Jo wenig befannt ift, wie kann er den PVanegyrifus, den er 


!) Henrion II 290. Hahn VI 231. Kath. M. 1882, 183. 227. 

>) Hahn II 445 f. 

») Dublin Review 1884, 136, 

*) Allerdings hat die evangelifche Miffion auf Neujeeland weſentlich 
infolge der Maorikriege eine ernjte Kriſis durchzumachen gehabt, aber jie 
hat Diele Kriſ e überwunden. Es beſteht heute eine organiſierte evan— 
geliſche Maorikirche von mehr als 30000 Gliedern, d. h. die große Ma— 
jorität der Eingebornen beſteht aus evangeliſchen Chriſten. 
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ihr gehalten, verantworten? Aber: „Die Dogmatif überwindet 
die Geſchichte“. 

Und was hat die römishe Miffion in Indien erlebt? Mit 
einem förmlichen Scellengeläut wahrhaft pyramidaler Phraſen Hat 
der „Klaſſiker“ Marjhall diefe Miffion in den Himmel erhoben, ins 
dem er ihre „Apoftel” apotheofiert und die „Millionen“ ihrer 
Befehrten zu „Engeln“ und „Tugendmuſtern“ gemacht, Die „Feine 
einzige Todjünde begingen“.t) Diesmal ijt es der „unfehlbare” Papit 
jelbjt, welcher den Nimbus zerjtört. In der berühmten Bulle Omnium 
sollieitudinum erklärt nämlich 1744 Benedikt XIV. zunächjt von den 
Miffionen der Sejuiten in Sndien: „Dahin haben fie Die Dinge ge 
bracht, daß joviel ausgezeichnete Werfündiger des göttlichen Wortes 
zwedlos (sine causa) gearbeitet und viel Schweiß und jelbjt Blut 
umſonſt (frustra) vergofjen zu haben jcheinen”. Schon vor der Auf: 
hebung des Sejuitenordens war die jo gerühmte Madura-Miſſion, 
„die in der ganzen Chriftenheit ein Sprichwort geworden” eine 
Ruine.) Trogdem behauptet Marjhall, dag „bis auf dieſen Tag 
150000 eingeborene Chrijten die Gediegenheit des Werkes von 
de Nobili (in Madura) bezeugen”.?) Nun, abgejehen davon, daß dieſer 
numerijche Erfolg, die Richtigkeit der Zahl vorausgefegt, ein ſehr kläg— 
liher genannt werden muß, da ſchon vor 200 Sahren mehr als 
100000, die beinahe alle der Kaſte der Brahmanen angehörten, 
dort befehrt geweſen jein jollen, jo liefert ein Bericht des hochwürdigen 
Pater de Ribains*) aus 1869 zu diefer gerühmten „Gediegenheit“ 
die vernichtendfte Illuſtration. Diejer Pater jagt uns nämlich, daß 
die betreffenden Chrijten aus lauter Paria beitehen, die Brahmanen 
aljo entweder gar nicht dageweſen oder wieder abgefallen find, daß 
ſie allerdings „für die öffentlichen kirchlichen Feftlichkeiten den größten 
Cifer an den Tag legen”, aber „der Trunffuht und dem 
Teufelsdienjt bei den heidniſchen Festen ergeben find“, 
daß „eine große Anzahl von ihnen den Glauben ver- 
leugnete”. Sind das „fignififante Beweife von der Heiligenden 
Macht der Fatholifchen Kirche?” 

Aus dem übrigen Südindien wieder nur eine Thatfache. Abbe 
Dubois, der 35 Jahre lang als katholiſcher Miffionar in Indien 
thätig gemejen, berichtet in feinen „Briefen”,?) da von 60000 
teſt. RS RABEN diefer ganz exrorbitanten Phraſen in meiner „Pro 

.) ms nuittiden Beugnifje im Ev. Miſſ.“Mag. 1868, 113 Anm. 

*) Jahrb. 1870, II 8. 


9) Dubois, Briefe über den Zuftand des CHriftentums in Indien 
(1824), 11. 59, 61, 68. 
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römiſchen Chriſten in Myſore, die 1774 der Sultan Tippu zum Islam 
überzutreten nötigte, „auch nicht Einer den Mut hatte, ſeinen 
Glauben zu bekennen. Alle ließen ſich ohne Widerſtand 
die Beſchneidung gefallen.“ Die übrigen nicht zum Abfall ge— 


| zwungenen Katholiken „Itehen in der größten Verachtung . . der bei 


weiten größte Teil derjelben, ich möchte jagen, das Ganze, bietet 
weiter nichts als ein leeres Phantom, ein gehaltlojes Schatten 
bild des Chrijtentums dar. Sie leben in der gröbjten Un— 
wiſſenheit, und ihre ganze Religion beſchränkt ſich bloß 
auf einige äußerliche Gebräuche und das Herſagen einiger 
Gebetsformeln, ohne einen Funken vom inneren und prak— 
tiſchen Geiſt des Chriſtentums zu haben“. Sind das „ſigni—⸗ 
fikante Beweiſe von der heiligenden Macht der katholiſchen Kirche?“ 

Aber vielleicht liefert dieſe Beweiſe die gerühmte katholiſche 
Miſſion in China. Wieder iſt es der von den römiſchen Apologeten 
kanoniſierte und immer neu abgeſchriebene „Klaſſiker“ Marſhall, der 
einen wahren Verzückungspanegyrikus?) auf dieſe Miſſion ſingt, deren 
Reſultate von „beiſpielloſer Gediegenheit und Beſtändigkeit“ waren, 
deren Chriſten „die Eigenſchaften der Engel zu entfalten ſchienen, die 
ſich mehr zur Betrachtung als zur Erzählung eignen” und deren Ar: 
beiter „alle mit denfelben göttlichen Gaben überjchüttet waren, mie 
die heiligen Apoſtel“. Thatſächlich ftanden die Jeſuiten lange Zeit 
in großer Gunft und hatten einen mächtigen Einfluß. Jetzt find es 
3329 Zahre, daß die römifche Miffton in China ihr Werk treibt, und 
die römische Statiftif?) gibt die Zahl der chinefiichen Katholiken 
auf — 400000 an! Iſt das ein glänzendes Ergebnis? Aber das 
ift nur die Quantität, vielleicht tft die Qualität dejto befjer. „Die 
Miffion von Peking, die ihre Chriften einft nad taufenden zählte, 
war 1836 auf ein Häuflein von 350 meift armen Leuten herab» 
geſunken“. „Ganze Chriſtengemeinden ſind verſchwunden“. „In Kanton 
war der Abfall etwas gewöhnliches geworden.“ „Ganze Dörfer fielen 
ing Heidentum zurüd, bei anderen verlor fich wenigftens die Kenntnis 
der Dogmen und des Sittengejetes.”?) Medhurft, ven Marjhall die 
Gnade hat einen „vedlichen proteſtantiſchen Schriftiteller” zu nennen, 
„deſſen Schriften durch Aufrichtigkeit ausgezeichnet” feien, ſchließt 
die Gefchichte der römischen Miffion in China mit den Worten: „Die 
gegenwärtige Klafje der Anhänger der katholiſchen Miſſion in China 





1) Bergl.. meine „Proteſt. Beleuchtung”, 71 ff. 
2 Sapıb. 1877, Em En rl 
5) Kath. M. 1878, 206. 1881, 104. 
s) 1119. 121. 

Hlugidriften des Ev. Bundes, 17. 
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leidet, wie ich fürchte, an einem traurigen Mangel, jomwohl in ver 
Erkenntnis, wie im Leben . . Sn ihren Gemeinschaften herrſcht neben 
der pünktlichen Beobadhtung der Zeremonien eine große moralijche Lax— 
heit, und fie find nur wenig bejjer als die jte umgebenden Heiden... 
Menn irgend etwas irdijches zum Erfolg beitragen fann, jo befanden 
jich die römischen Miffionare ficherlih in der günjtigjten Lage zur 
Erreihung ihrer Zwecke. Die Macht der großen Zahlen, der Eins 
fluß des Wohlftandes, wie Begünftigung chriftlicher Könige, die Anz 
ztehungsfraft eines finnlichen Kultus, hohe wijienfchaftliche Vorzüge 
— das alles ficherte ihnen großen Erfolg. Und doch Haben fie, 
wenigitens teilmeije, vollfonmenes Fiasko gemacht.“ }) 

Oder finden fid) die „ſignifikanten Beweiſe von der heiligenden 
Macht der römiſchen Kirche“ etwa in Südamerika, das ſeit drei, 
vier Jahrhunderten eine unbeſtrittene Domäne dieſer Miſſion iſt? 
Hören wir nur einige Zeugniſſe katholiſcher Quellen. 

Aus Ecuador, dem jüdamerifanijhenultramontanen Paradies, ſchreibt 
der Jeſuit Kolberg:) „Die einfachſten Lehren unſerer Religion ſind ihnen uns 
befannte Dinge... Die Korruption oder die Nationallajter Haben auch den 
geijtlihen Stand vergiftet. Die jittlichen Berhältnifje waren die elendejten 
im ganzen Sande, jelbjt in Quito und bis in die neuste Zeit hinein. Eine 
ſchreckliche Verantwortung ruht auf den Dienern der Kirche und nament— 
lich auf den früher jo zahlreihen Mönchen. Heute iſt (in der Provinz 
Esmeraldag) von den herrlichen Früchten eines (früheren) mühevollen 
apojtoliihen Lebens faſt nichts übrig geblieben.” Ob unſer Berichts 
erjtatter glaubt, da; das pomphafte firchliche Zeremoniell, das jeßt wieder 
in Quito bfitht,°) die unfittlihen Zujtände bejeitigen wird, weiß ich nicht. 
Daß dieje Zuftände „in den übrigen Nepubliten von Merifo 
an bis Beru und Bolivia nod) bedeutend ſchlechter jind als 








t) Medhurst, China: its state and prospects, 249, 

?) Nah Ecuador. Neifebilder, 114. 118. 

3) Nach Ecuador. Reifebilder, 231. — Aber angejichtS jolcher elenden 
Zuftände rühmen die „Kath. Miffionen‘ (1887, 24): „Das letzte Herz 
Jeſu-Feſt legte ein glänzendes Zeugnis ab für den religiöſen Sinn der 
Bevöflferung und die Frömmigkeit der gegenwärtigen Regierung. Auf 
den Vorſchlag einiger Senatoren beſchloß der Senat am 19. Suni 1886 
einjtimmig, einen feierlichen Akt der Dankbarkeit und Anbetung des 
heiligjten Herzens Jeſu, des Patron der Republik Ecuador und ferner, 
dag am Pelttage zum Zeichen feiner Übereinftimmung mit der üffents 
lihen Meinung feine Senatzfigung fein follte. Am Vorabend des Feites 
war ganz Duito glänzend beleuchtet, überall jpielten Mufitbanden und 
mehr als 50 000 Menſchen füllten die Stragen. Am 21. Juni wurden die 
Beivohner mit Artilleriefalven gewedt. Bald waren die Kirchen gedrängt 
voll. Die Zahl der Kommunionen war beijpiellos. Alle Häujer der Stadt 
waren mit Fahnen und Blumenkränzen geſchmückt und die meiften Hatten ein 
Bild oder eine Statue des Heiligjtens Herzens ausgeftellt. Bahlreiche 
Zriumphbogen überfpannten die Straßen. Um 1 Uhr nachmittags wurde 
ein euchariftifher Kongre eröffnet, der viele Fragen, welche daß veligiöfe 
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in Ekuador,“ behauptet er ausdrücklich.) Aus Braſilien, wo rö— 
mijche Priejter als Finanzjpefulation einen Poftverfehr eingerichtet Haben 
zwijchen den Gläubigen und der Jungfrau Maria (buchſtäblich) und wo unter 
dem Schutze der nächtlichen Prozejjionen die größten Unfittlichfeiten ge— 
ichehen, berichtet der Priefter Wiedemann?) daß „die katholiſche Religion 
in dem Buftande der größtmöglichſten Erniedrigung und Entartung ſich 
befinde.“ Den Katholiken Argentiniens und Chiles wie der Neger— 
republik Haiti ſtellen ſelbſt die Katholiſchen Miffionen?) bezüglich ihres 
religiöſen und ſittlichen Zuſtandes ein ſo ſchlechtes Zeugnis aus, daß auch 
ein Rhetoriker wie Janſſen nicht wagen wird, dieſe Miſſionen „ſigni— 
fikante Beweiſe von der heiligenden Macht der römiſchen 
Kirche” zu nennen. Nur noch ein Beiſpiel aus Weſtindien. Bon 
der foviel wir wijjen ganz Fatholijchen farbigen Bevölterung auf 
Martinique meldet die Revue g£ographique internationale, daß jie mit 
verſchwindenden Ausnahmen noc in „vollftändiger Barbarei verharre.” 
„Sie find dem Namen nad) Chrijten, aber der Fetiſch — der Kimbois — 
beherrjcht noch ihr ganzes Leben und aud der chrijtliche Geiftliche iſt 
ihnen nicht3 anderes als ein Fetiſchprieſter von etwas höherer Urt. Der 
jicherjte Beweis für den geringen Einfluß, den die Kirche ausgeübt hat, 
ift der Umftand, daß nur die wohlhabenderen Klafjen eine (wenn auch 
ziemlich lare) Ehe kennen, während die gewöhnlichen Neger zuſammen— 
gehen und ſich trennen ganz wie es ihmen einfällt, ohne die geringite 
Zeremonie. E3 ijt den Weißen faum möglicd, Haustiere und Geflügel zu 
halten, denn der Neger kennt Fein Eigentumsreht an jolden Tieren... 
Der Neger arbeitet nur jelten und immer nur für kurze Zeit... .*) 


Dieje Exempel mögen genügen; fie find- abfichtlih vornehmlich 
ſolchen Gebieten entnommen, auf denen die Schuld für den Mangel 
„heiligender Kräfte” des NRomanismus nicht auf den böſen Brote: 
jtantismus gejchoben werden kann. Auch wenn wir uns in Europa 
umjehen, liefern gerade diejenigen Zatholifchen Länder, in welche das 
„Gift“ des Protejtantismus am wenigften eingedrungen, 3. B. Spanien 
und das Land des Papſtes jelbit, Stalien, von „der heiligenden 
Macht der Fatholifchen Kirche” die wenigjt glänzenden Beweiſe. Wo 
auf irgend einem ©ebiet beide Miffionen vertreten find, da ift die 
Betonung des Ernjtes in der Heiligung ficherlich nicht auf der Seite 
ver römischen. Auf Tahiti blüht unter dem Schutze derſelben „die 


und jittlihe Wohl des Volkes betreffen, behandelte, Es wurden au 

Schritte gethan, um den Beſchluß der Nationalverfammlung betreffend 
Dan einer Baſilika zu Ehren des Herzens Jeſu fofort zur Ausführung 
zu bringen,” — 
Das ift daS römiſche Frömmigkeitsideal. Das Frömmigkeits— 
ideal —— Sen Jeſu ift es ſicherlich nicht. 


°) Die deutjche Kolonie Petropolis. Ein Beitrag, zur Kenntnis Bra- 
IE hrs. 219 18 

9) 219. 1874, 246. 1879, 175. 1875, 145 ff. 1879, 19 f. 

+), Globus 1888, Nr, 9, N ie 
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Freiheit der Mädchen”, wie Marjhall jelbjt gerühmt hat und den 
Kolhs Haben die Sefuiten die alten heidnifchen Tänze und den Genuf 
des beraufchenden SMi wieder geftattet. Aus San Salvador berichtet 
Chavanne, !) ein großer Zobredner der römifchen Miffion, daß dem 
getauften Könige, der jonft „ziemlich gewijjenhaft die Worjchriften 
der katholiſchen Religion beobachtet, die Polygamie gejtattet jet, da 
jeder Verſuch jelbjt des jonft jo einflußreichen Pater Barrojo an der 
von den Vorfahren ererbten und landesüblichen Inftitution der Poly: 
gamte zu rütteln, zur Ausweiſung der Miſſion geführt hätte”. Sind 
das ſignifikante Beweife von der heiligenden Macht der römijchen 
Miſſion? 

Oder liefern dieſe Beweiſe etwa die auf die Befriedigung der 
Sinnlichkeit berechneten Feſte, welche die römiſche Kirche und Miſſion 
teils geradezu veranſtaltet, teils unter ihren Schutz nimmt? Wenn 
bei uns daheim die ultramontanen Blätter, wie ſie es in dieſem Jahre 
wieder maſſenhaft gethan, geradezu die Reklame für die Karnevals— 
beluſtigungen und die Verteidigung derſelben gegenüber dem prote— 
ſtantiſchen Ernſte übernehmen, was darf man dann erſt auf den 
Miſſionsgebieten erwarten? Der Romanismus verſteht es daheim wie 
draußen meiſterlich, dem Fleiſch Rechnung zu tragen, auf die Sinne 
a die Religion bequem zu machen. Beobachte — ſo 
— lien allg — 
— au en päpſtlichen, biſchöflichen und prieſterlichen 
gſtens äußerlich, im übrigen ſind wir nicht rigoros. 

ie Kirche ſelbſt befriedigt durch ihre Prachtentfaltungen, Schau— 
Itellungen, Teftlichkeiten das finnliche Bergnügungsbedürfnis Der 
Klaſſiker“ Marſhall hat allerdings unter großem oratorifchen Auf: 
wand e3 als einen verleumderiſchen Vorwurf der ignoranten” Brote: 
ſtanten zurückgewieſen, „daß die Kirche durch das Blendwerk eines 
prächtigen Heremoniell die Seelen für Gott gewinne”,?) was felbft- 
verjtändlich auch der „ignoranteſte“ Proteſtant nicht behauptet, da 
Sn jo nicht: gewonnen werden. Aber daß Die 
— 5 as Blendwerk eines prächtigen Zeremoniells“ für die 
e Kirche gewonnen werden ſollen, das erlauben ſich aller: 
ings nicht ganz ignorante Proteſtanten zu behaupten. Es ſtehen 
mir zum Beweiſe maſſenhafte ultramontane Zeugniſſe zu Gebote; 
aber ich kann ſie diesmal unangeführt beiſeite laſſen, da das 
Zeugnis des „unfehlbaren“ Papſtes Pius IX. genügt: „Laßt uns 
nur recht viele glänzende Kirchenfeſte geben, das iſt das ficherfte Mittel, 


1 n ’ 
r u u. Forſchungen im alten u. neuen Kongoftaate, 275. 








2 — 


die Fremden Fatholifch zu machen“.) Der Romanismus ift eben eine 
ſinnliche Religion, darum hält er auch nicht viel von dem Glauben, 
der auf das Unfihtbare ſieht. 

In den Miſſionen thut man alles mögliche, um durch ſinnen— 
fällige Pracht, Bilder, Statuen, Blumenſchmuck, Mufit, Aufführungen, 
tägliche und nächtliche Rrozeffionen, Feuerwerk, Fadelzüge, Peloton⸗ 
feuer, Kanonenſchüſſe, militäriſche Aufſtellungen und Paraden, kurz 
durch den „Zauber des Außeren“ das Volk zu „locken“, wie der 
hochwürdige Biſchof von Pondichery ſelbſt bezeugt.) Noch mehr: 
man veranftaltet förmlide Vergnügungen: muſikaliſch⸗dramatiſche 
Übungen”, „Theateraufführungen“, „große Spiele”, „Tänze“, „akro⸗ 
batiſche Künſte“, ja „Poſfenſpiele“ und zwar am Abend vor Tauf— 
und Kommunionfeiern wie an Sonn und Feiertagen.) Nennt 
das Janſſen: „ſignifikante Beweiſe von der heiligenden Macht der 
katholiſchen Kirche?“ 

Endlich muß noch einer Eigenart des römiſchen Chriſtentums 
gedacht werden, nämlich daß es das Wort Chriſti „geſtrichen“ hat: 
‚mein Reich ift nicht von diejer Welt.” Der Romanismus ift durd) 
und durd ein Neid) von dieſer Melt. Bejonder3 an jeiner 
Miſſion ift das deutlich erkennbar. Die ganze ältere römische Miffton 
in Mittel- und Südamerika, in Weſt- und Ditafrifa, in Abeſſinien, 
in Japan, auch in Indien und China iſt nicht mit den Mitteln des 
Evangeliums, ſondern mit weltlicher Gewalt, Lift oder Kunſt be— 
trieben worden. Und daß die neuere römiſche Miſſion weſentlich 
dieſelben Bahnen geht, iſt bereits in der Flugſchrift N. 14. S. 23—29 
wenigftens durch einige Exempel illuftviert worden. Indem ich für Die 
weitere quellenmäßige Bemweisführung auf meine „Proteſtantiſche Be: 
leuchtung“ Kap. XI: „Die römische Miſſion und die Politik“ vermeije, 
will ich jet einen andern Weg einjchlagen. Nur beiläufig jei noch zuvor 
bemerkt, daß Leo XII. in dem Karolinen-Schiedsfpruche, der auf 
Ponape bereits Jo ſchreckliche Früchte getragen, ‘) ausdrücklich die 
Miffion legitimiert hat als einen Nechtstitel für die Beſitznahme 
eines Landes durch den Staat, welchem die Miffionare angehören. 
In der Allofution vom 15. Januar 1886 heißt ämlich: 
In heißt es nämlich: „Keine 
andere Nation als die ſpaniſche hat das Licht des Evangeliums nad) 
den Infeln der Karolinen gebracht. Es ift einleuchtend, daß aljo 
das Recht Spaniens klar vorliegt. Denn wenn irgend ein 
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1) Deutjch-evang. BI. 1888, 132. 

2) Jahrb. 1873, III 37. Vergl. 1866, IV 64, 

) Sahıb. 1874, I 33. 1877, II 43. 1879, I 49, Spillmann, 206. 
s) Allg. M.-3. 1888, 153 ff.: Spaniſches von den Karolinen. 
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Anſpruch aus der Arbeit für die Zivilifation eines barbarijchen Wolfes 
hergeleitet werden kann, muß ein ſolcher Anſpruch vorzüglich für 
die Befehrung des Landes aus dem Aberglauben des Götzendienftes 
zur Sittlichkeit des Evangeliums Geltung haben, zumal die Religion 
von allen zivilifierenden Kräften die erhabenfte iſt. Auf Diejes 
Prinzip wurde oft das Recht der Souveränität begründet.“!) 

Wir proteftieren im Namen der Wahrheit und Des 
Evangelii: 

1) gegen die Behauptung des „Unfehlbaren”, dag Spanien 
den Karolinen das Licht des Evangeliums gebradt. Es iſt nicht 
wahr, daß dies gefhehen. Die Ehriftianifierung der Karo: 
linen ift einzig uud allein durch die evangelijchen Miffio- 
nare von Amerika und Hawaii gejchehen und 

2) gegen da3 Prinzip, daß die Miffion Souveränitätsrechte 
für denjenigen Staat begründe, dem die Mijfionare angehören. ES 
kann feinen jchreienderen Mißbrauch des Evangelii Chrifti geben als 
wenn man es zum Mittel der Groberung macht. Gejchieht To 
‚etwas von einem Politiker bezw. Kolonialpolitifer, jo Fünnte man 
allenfalls zu jeiner Entjchuldigung jagen: ihm ift es gleichgiltig, ob 
das Chrijtentum von jeiner Politik Gewinn oder Schaden hat. Aber 
wenn der Mann es thut, der fich jelbjt als ven „Stellvertreter 
Chrijti” bezeichnet und als den „Eöniglihen Hohenpriefter” und 
„das Licht vom Himmel” feiern läßt, trägt er dann nicht vor Gott 
und Menjcen die Verantwortung für die Verläfterung des Chriftentuns 
und für die blutigen Früchte, welche ſolche Religionspolitif unter 
den Heidenvölfern hervorbringt, die fich gegen fie wehren? Doch das 
nur beiläufig. — 

Der bekannte Jeſuit Franz Xavier ijt der vergötterte römifche 
Idealmiſſionar und das gejchichtlihe römische Drakfel, Janſſen, Hat 
von ihm die Behauptung aufgejtellt: „Nur mit Kreuz und Brevier 
ausgeriftet zog Franz Xavier nach beiden Indien, nad) den Mo— 
lukken, nad) Japan und China und begründete auf der Baſis frei- 
roilliger Armut jene glänzende Miffionsthätigkeit, welche der Sefu- 
itenorden in Afien entwidelt hat.“?) Den Beweis für dieſe rheto- 
riſche Behauptung ift er klüglicherweiſe ſchuldig geblieben; inden wir 
fie in das Licht der geſchichtlichen Thatjachen ftellen, werden wir am 
beiten das römiſche Miſſionsideal charakterifiren. Zum Glück 
gibt es hier eine Duelle, von welcher das legendarifche Bild Kaviers 
vollftändig gerichtet wird, und vor der doch jelbft ein Hiftorifer wie 





1) Miffionsblätter St. Dttilien 1888, 29. 
®) Zweites Wort, 129, 





zug, 


Janſſen unbedingten Reſpekt haben muß, nämlich die authentijden 
Briefe Kavierd. Sie liegen mir noc) dazu in einer jeſuitiſchen mit 
dem Imprimatur der Kurie verſehenen Ausgabe vor, nämlich in De 
Vos: Leben und Briefe des heil. Kaverius, Apoſtel von Indien und 
: —— 

Japan, 2 Bde. (Regensburg 1872).) 

— Reichlich mit Empfehlungen und Vollmachten Johanns III. von 
Portugal verjehen und mit der auögejprochenen Hoffnung „auf große 
Hilfe ſeitens Der höchſten Autorität in Indien ſowohl bei der des 
fehrung Der Gingeborenen” wie „bei der Berjorgung der Miſſionen 
verließ Xavier die Heimat.“) Die maſſenhaften „Bekehrungen 
er alfobald auf der Fiſcherküſte machte, wurden herbeigeführt durch 
das in Ausſicht geſtellte Bündnis mit den Portugieſen, für welches 
die Annahme des Chriſtentums die Bedingung war; auch wünſchte 
Kavier ausdrücklich, daß der Vizekönig die Neophyten ausgiebig uns 
terftüßen möchte, um fie „durch Wohlthaten zu fejfeln.”?) Gegen 
den König von Saffnapatam rief er daS Schwert Portugals auf 
und verlangte, „daß dejjen Bruder auf den Thron geſetzt werden ſollte 
falls er mit ſeinem ganzen Hauſe zum Chriſtentum überträte.“) 
Auf direkte Veranlaſſung Taviers erließ im Jahre 1546 der König 
eine ausführliche, ſehr wenig geiſtliche Miſſionsinſtruktion an den 
Vizekönig,“) aus der nur folgendes hier mitgeteilt jet: 

„Die wejentlichite Pflicht chriftlicher Fürften, die Intereſſen der 
Religion wahrzunehmen und ihre ganze Macht zur Aufrehterhaltung 
des Fatholifchen Glaubens zu verwenden, veranlagt ung folgendes zu 
befehlen: daß alle Gößenbilder aufgejucht und zerjtört, ſtrenge Strafen 
verkündigt werden gegen jeden, der es nn jollte, ein Gößenbild zu 
verfertigen . . oder einen Brahmanen zu beſchützen und zu verbergen. 
Und damit die Heiden geneigt jeien, jid) unter da3 Soc) des Evangeliums 
zu beugen... jo werden Gie Sorge tragen, daß die Neubefehrten alle 
die Freiheiten, Smmunitäten und Privilegien erhalten und bejigen, welche 
pisher ausschließlich Anteil der Heiden waren. Auch befehlen wir, Die 
Shriften von dem Zwang zu befreien auf unjern Flotten zu dienen.‘ 
Dann werden Befehle erteilt zur UÜberweifung von bedeutenden Geld— 
mitteln aus den Erträgen der Zölle u. j. w. zur Unterftüßung der Be— 
fehrten. „Bor allem empfehlen wir Ihnen iiber jede Angelegenheit ſich 
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1) Nur beiläufig ſei hier bemerkt, daß de Vos mitten in dieſe 
Briefe hinein die mit ihnen im grellſten Widerſpruche ſtehenden Wunder— 
geſchichten nach der legendariſchen Biographie von Bouhours einſtreut. Es 
iſt hier indes weder der Ort, auf dieſe Kritikloſigkeit, noch auf eine Prüfung 
der gegebenen Überſetzung einzugehen. 

De Vos I 52. 56. 89. 

9 Ebd. I 101. 113, 

4) I 2183 cfr. 230. 

5) I 474 ff. 

8, I 3435. 
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mit Pater Zaverius zu beraten. Insbeſondere werden Sie mit ihm er— 
wägen, ob es für die Ausbreitung der Neligion von Nuten iſt, wenn 
die Neubefehrten zu feiner Arbeit angehalten werden... Sorgen Gie, 
daß diefe neuen Chriften aus unjerm Schatze unterjtüßt werden. Bes 
günjtigen Sie die Neophyten und zwar nicht im allgemeinen jondern im 
einzelnen.‘ 


Nennt das Sanjjen „nur mit Kreuz und Brevier miſſionieren?“ 
Aber es kommt noch befjer. 

Kavier fungierte in Indien als „königlicher Kommifjarius” und 
war der Meinung, „daß zur Zeit die Föniglidhe Gewalt nötiger 
zur Verbreitung des Glaubens jei als die Predigt des 
Gvangeliums.” „Glauben Sie meiner Berficherung: wenn das 
Anjehen des Königs und jeiner Statthalter der Verbreitung 
des Ölaubens nicht zu Hilfe kommt, fo ift alle Bemühung 
eitel.” a 1548, als Xavier jeine mit jo legendenhaften Erfolgen 
ausgeſchmückte indiſche Miffionsthätigfeit im Höchften Mißmut über 
das unbefriedigende Ergebnis derjelben aufgab und meiterzog, ſchrieb 
er einen langen Brief an den König von Portugal, in welchen er 
geradezu vorjchlägt, Die Befehrung Indiens den Miffionaren 
abzunehmen und jie in die Hände der bürgerlihen Behörden 
zu legen?*) 


„Ew. Majejtät müßte in jeder Bejtallung der Oberbeanten für 
eine Stadt oder; Provinz aufs feierlichjte ihr Wort verpfänden, daß 
jtrenge Strafen jeden Gouverneur treffen, wenn in feiner Provinz die 
Zahl der Bekehrten unbeträdhtlich bleibt. Ja ich fordere, day Ew. Majeftät 
einen feierlihen Eid ſchwören, daß jeder Gouverneur, der es verſäumt, 
unjern heiligen Glauben auszubreiten, bei jeiner Rückkehr nach Portu— 
gal durch jahrelange Einjperrung gejtraft, daß feine Güter fonjisziert 
werden jollen.. Wenn jeder Vizefönig und Gouverneur von dem vollen 
Ernjt jolden Eides überzeugt wäre, ganz Ceylon, viele Könige der Mala 
barküſte, da& ganze Neid Komorin würde in einem Jahre das Chriften- 
tum annehmen. Solange aber die Vizefünige und Gouverneure nicht 
durd) Furt vor Ungnade gezwungen werden, viele Chriſten zu machen,?) 
darf Ew. Majejtät nicht erwarten, daß die Predigt des Evangeliums in 
Indien eine erheblihe Wirkung habe.’ 


Ich mwiederhole: nennt das Sanfjen „nur mit Kreuz 
und Brevier miffionieren?” 

Dod ja — im gewiſſen Sinne Hat Xavier „nur mit Kreuz 
und Brevier miljtoniert”, d. 5. er hat auf die äußerlichfte Weife 
nur dem Namen nah „Chrijten gemadt”.?) Die Legende ftattet 
ihn allerdings mit der übernatürlichen Gabe aus, in fremden Sprachen 


2,1 330 ff., vergl. 343. 
) Christianos facere, jo nennt Xavier aud) feine eigene Thätigkeit. 
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zu ſprechen, ohne ſie gelernt zu haben; Tavier ſelbſt verſichert uns 

vaf er —* ee des Volks nicht oder doch ganz ſchlecht 

verſtanden habe. „Es iſt eine ſchlimme Lage inmitten eines Volks 

von fremder Zunge ohne einen Dolmetſcher. Rodriguez verſucht zwar, 

den Dolmetſcher zu machen, aber er verſteht wenig portugieſiſch. 

Du kannſt dir alſo denken, was ich hier für ein Leben führe und 

was ich für Predigten halte, wenn weder das Volk den 

Dolmeiſcher noch dieſer mich veriteht.“") Und dabei taufte er 

die Leute zu taujenden und zehntaujenden!! Wie „machte er 

denn ſeine Chriſten? Er ſagte ihnen vor oder ließ ihnen durch 
vorſagen folgende vier (nicht durch ihm ſelbſt) ins Tamuliſche ü 
ſetzte Stücke: den Glauben, das Vaterunſer, das Ave Maria an 
die zehn Gebote, ließ die Sätze wieder und wieder nachjprechen un 

nach jedem ein Gebet hinzufügen. Beim Glauben fragte er 106 
jedem der zwölf Sätze, ob fie das feft glaubten und wenn fie das 
—_ was immer geſchah — bejahten, ermahnte er — aber die Leute 
verstanden ihn nur nicht! — die Worte oft zu wiederholen und 
erklärte, daß Diejenigen Chriften jeien, die daran feithielten. Bei 
dem Waterunfer und den 10 Geboten machte er es ähnlich. Dann 
folgte eine allgemeine Beichte und da der Unterricht fertig var, 
die Taufe.”) 

So mijfionierte Zavier nach dem Zeugnis feiner eigenen Briefe. 
Nennt das Sanfjen eine „glänzende“ Miffionsthätigkeit? 

Es find elende, nicht des chriftlihen Namens werte Chriften- 
gemeinden gewejen, die Kavier gefammelt hat, wie er jelbit?) und 
wie der Sefuit Martin in einem Briefe vom 1. Juni 1700) be: 
zeugt. Hilft aber alles nichts: die authentijchen Quellen mögen 
Sagen, was fie wollen, die römiſche Tendenzgefchichtichreibung, auch 
Trippes?) maht aus ihnen doch „herrliche Chriftengemeinden“. 
Was für eine PVorftellung müſſen dieſe ultramontanen Rhetorifer 
von der chriftlichen „Herrlichfeit“ haben, wenn fie Menjchen diejelben 
zufchreiben, die zu „zehntaufenden binnen Monatsfrift" von einem 
Manne „belehrt” worden find, der ihre Sprache nicht verſtand! 
Schwerlich haben dieſe Rhetoriker je die authentiſchen Quellen ein— 
geſehen: Wir möchten wenigſtens nicht annehmen, daß ſie wider 
beſſeres Wiſſen die Geſchichte fälſchen. 


1) Vos I 154. 

2) I 108. 109. 144 x. 

) Vos I 379. 384. 
Henrion II 348. 

6) Die Miljionsfrage 227, 
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Nun nur nod eins und damit wollen wir Ichliegen. Auf dem 
Umjchlage jeder Nummer der „Sahrbücher zur Verbreitung des Glau— 
bens“ findet jich folgende Annonce: 


„Abläſnſe, 


die ven Mitgliedern des Vereins von den Päpſten Pius VII., 
Leo XL, Pius VIII, Gregor XVL., Pius IX. und Leo XIII. 
bewilligt worden jind. 


Bollfommene Abläſſe: 1) am 3. Mai (Stiftungstage des Ver— 
eind); 2) am 3. Dezember (Hauptfejte des Vereins); 3) am Feſte Mariä 
Berfündigung; 4) am Fejte Mariä Himmelfahrt; 5) an zwei Tagen 
eine3 jeden Monats, welche von den Mitgliedern nad) Belieben gewählt 
werden fünnen; 6) einmal im Sahre am Tage, an welchem die Ges 
dächtnigfeier aller Verjtorbenen des Vereins gehalten wird; 7) einmal 
jährlid am Tage der Gedächtnisfeier für die verjtorbenen Mitglieder 
der Abteilung oder der Dekurie, welcher man angehört, und 8) in der Todes— 
jtunde für alle Mitglieder, die, von guten Gejinnungen belebt, wenigjtens 
im Herzen, wenn jie e8 nicht mündlich thun können, den Heiligjten Namen 
Seju anrufen. Kinder, welche noch nicht zur erſten h. Kommunion ges 

angen find, können aud) dieje AUbläfje gewinnen, wenn fie jtatt der h. 
ion ein vom Beichtvater auferlegtes Werf verrichten. 

PBartielle Abläfje: 1) ein Abla5 von dreihundert Tagen, jo oft 
die Mitglieder an den drei Tagen, welche den Fejten vom 8. Mai und 
3. Dezember dorangehen, der vom Vereine gehaltenen Feierlichkeit bei— 
wohnen; 2) ein Ablaß von hundert Tagen, jo oft ein Mitglied irgend 
ein Werk der Srömmigfeit oder der chriftlichen Liebe zu Gunften der 
Miſſionen verrichtet. 

Papit Pius IX. erteilte unterm 31. Dezember 1871 für jfieben Jahre 
und Bapjt Leo XIII. erneuerte unter dem 16. Suni 1878 fiir weitere 
jieben Jahre folgende im Einverjtändnijje mit dem Drdinariate auszu— 
übende Bollmadıten: i 

I. Sedem Prieſter, welcher im Jahre einen Beitrag von wenigstens 
260 Fr. an die Vereinskaſſe einliefert, gleichviel ob er diejen felbjt ein— 
gejammelt oder nur entgegengenommen hat oder jelbft aus eigener Opfer- 
willigfeit beijteıtert; 

jedem Priefter, der im Jahre einen Beitrag von wenigftens acht 
Unterjoriften, 20%, Fr. auf 100 Geelen der Pfarrei, in welcher er 
wohnt, oder der Anjtalt, in der er angejtellt ijt, an die Vereinskaſſe 
einliefert, woher auch immer diefe Summe geflojjen fein möge: 

1) die Vollmacht, Kreuze, Medaillen, kleine Heiligenftatuen, Nofen- 
ne: zu jegnen und Abläſſe (apoftoliihe Abläfje) auf diefelben 
zu legen; 

2) die Vollmacht, auf die Rojenfränze den jogenannten Brigitten- 
Ablaß zu legen; 

3) die Bollmadıt, den Gläubigen im Augenblide des Todes einen 
vollfommenen Ablaß zu erteilen; 

4) die perjünliche Vergünftigung des privilegirten Altar, zweimal 
wöchentlich; 

II. jedem Prieſter, der Mitglied cine Rates oder eines Komitees 

ijt, daS für die Interefjen des Verein, jorgt; 
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jedem Priefter, der im Jahre eine Sunme von wenigjtens 2600 Fr., 
woher fie immer fließen möge, an die Vereingkafje einliefert; 
1) die gleichen Vollmachten, wie den unter I. genannten Priejtern; 
2) die perfünliche Vergünftigung des pribilegierten Altars fünfmal 
wöchentlich.“ ?) 


Man Fanın nicht verlangen, daß Der protejtantijche Leſer alle 
Geheimniſſe dieſes Ablaßhandels, des Brigittenablaſſes, der geweihten 
Statuen, der privilegierten Altäre u. ſ. w. verſtehe, nach meiner Er⸗ 
fahrung verſtehen ſie ſelbſt viele Katholiken nicht; auch würde es mich 
hier zu weit führen, wollte ich mich auf eine umſtändliche Erklärung 
einlaſſen. Es genügt die Thatſache konſtatiert zu haben, daß Rom 
durch haufenweiſe Abläſſe für das Volk und ſonſtige Pri—⸗ 
vilegien für die Prieſter, welche zum Teil klingende Accidentien, 
jedenfalls Anſehen und Ehre eintragen, alſo durch Ausſicht auf Vor⸗ 
teile zum Geben und Sammeln von Miſſionsbeiträgen lodt. Die 
„Katholiſchen Miffionen” und Die „Dahrbücher” ſcheuen ſich nicht 
vor der Läfterung, der Proteftantismus ſei eine reine Geldreligion, 
welche zu dem „Gott Dollar” ?) „beichre” und „die nur das 
Geld predigt und nur für die Geldſpender einen Himmel 
habe“.s) Ich hänge dieſe Läſterung einfach niedriger; aber ſie nimmt 
ſich doch ſehr ſeltſam aus im Lichte der vorſtehenden Ablaßangebote! 
In dieſem Lichte zeigt uns zugleich der gegenwärtige Romanismus 
ſein eigentümliches Geſicht: Abläſſe und immer wieder Ab— 
läſſe, Weihungen von Kreuzen, Medaillen, Heiligenftatuen, 
Roſenkränzen, privilegierte Altäre — welche Ahnlichkeit Hat 
diejes Chrijtentum noch mit dem biblifchen, wie es unſer Herr Sejus 
Chriftus und feine Heiligen Apostel gelehrt Haben? Und der heilige 
Zorn Luthers gegen diejes Ablaf-Chriftentum ſoll heute 
für ftrafwürdig gelten!! 

Daß die Geber für die Miffion an den BVBerdienften der 
Miffionare Anteil befonmen, wird Hundertmal gejagt, befonders mächtig 


—— 


4— AÄhnliche Abläſſe gemähren ihren Gebern auch andre katholiſche 
Miſſions-Vereine. So z. B. der Verein vom heiligen Grabe. Auch Hier 
iſt die Rückſeite jedes Heftes des betreffenden Organs: „das heilige Land“ 
bedruckt mit der Annonce, dab die Vereinsgenofjen drei vollftändige und 
einen partiellen Ablaß erhalten und daß „alle diefe Abläffe auch den 
Seelen im Fegfeuer zugewendet werden können“. Ja der Papſt verlieh 
ſogar der von ihm geweihten Fahne, welche die katholiſche Sambeſi— 
Expedition mitnahm, das Ablaßprivilegium. Nämlich daß „alle, welche 
3 Ehre ſei dem Vater vor ihr andächtig beten, 100 Tage Ablaß erhalten 
ſollten.“ 

1) Kath. M. 1874, 24. 
JdJahrb. 1871, V 80. 
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find natürlich die Verdienjte der „Heiligen“ unter ihnen. „In den 
Örabjtein Kaviers auf der Inſel Sancian ſchloß der hochwürdigſte 
Herr Öuillemin einen während der heiligen Meſſe voll Ehrfurcht und 
Liebe auf den Altar niedergelegten Pergamentjtreifen ein, welcher die 
Namen der Freunde und Wohlthäter enthielt, die Durch ihre groß: 
miütige Opfermilligfeit unjere Unternehmungen unterjtüßen, damit ihnen 
allen durch die Verdienfte dieſes Heiligen eine glüdliche Sterbejtunde 
verliehen werde“.) „In der katholiſchen Kirche — ſchreibt der Pfälzer 
Bote (1888, 20) — beiteht der wahre Chriftenglaube noch allein 
in jeiner Reinheit und Schönheit fort“. Sch weiß; nicht, ob Fromme 
Katholifen diefen in den Grabjtein Kaviers gelegten, mit den Namen 
von Almojenjpendern, die durch jeine Verdienfte jelig jterben wollen, 
bejchriebenen Zettel für das „allein wahre und reine Chriften: 
tum erklären ; aber das weiß; ich, daß unjer Herr Jeſus Ehrijtus 
und jeine heiligen Apoſtel es nicht dafür erflären. 
Wahrhaft widerwärtig ift endlich) auch das in den römischen Mij- 
fionsberichten jtehend gewordene Selbjtlob, bejonders die Selbjtbe: 
weihräucherung, welche mit der eigenen „Aufopferung“ fortgehend 
getrieben wird. Alles iſt hier „ſtaunenswert“, und der liebe 
Gott muß gar nicht mehr wiſſen, wo er mit all den „Ver— 
dienſten“ der Miſſionare hin ſoll. „Weniger an Jahren als 
an Verdienſten belaſtet, entſchlummerte der Prälat“.”) 
Das ift ungefähr die Tonart, in der dieſes Loblied gefungen wird. 
Neben „jtaunenswert” und „bewunderungswiürdig” pielt das „Opfer“ 
in den ultramontanen Miffionsberichten die Hauptrolle. Marſhall, 
der jonjt an feinem evangelijchen Miffionar ein gutes Haar läßt, 
preijt gelegentlih den „männlichen“ Livingftone, weil er fich frei 
halte von „dem elenden pietiftiichen Jargon”. Nun, diefer proteſtan— 
tiſche Miſſionar erklärt einmal: 
„Die Leute iprechen von einem Opfer, das ich bringe, indem ich 
einen jo großen Zeil meines Lebens in Afrika verweile. Kann man da3 
ein Opfer nennen, was nichts als eine Heine Niderftattung der großen 
Schuld gegen Gott ijt, die wir nie abtragen fünnen ? Hinweg mit dem 
Worte und mit jolhem Gedanfen.. Wir jollten garnicht davon reden 
angeſichts des großen Opfers, das Er brachte, der von dem Throne 
——— aus der Höhe herabſtieg, um ſich ſelbſt für uns hinzu— 
Eine ſolche männliche und zugleich demütige Sprache habe ich 
in der römiſchen Miſſionslitteratur nie gefunden. Immer und immer 


1) Jahrb. 1869, VI 8. 
°) Henrion I 425. 
3) Blaikie, daS Leben D. Livingjtone’s, I 280 f. 








rn. AN —— 


wird hier die „Selbftaufopferung”, auch wenn gar nichts von wirk— 
lichem Opfer dahinter jtedt, zum Gegenſtand des Selbſtruhmes ge⸗ 
macht. Mit den rhetoriſchſten Übertreibungen werden immer wieder 
ausgemalt „der Hunger, der Durſt, die Mattigkeit, die rauhen Wege, 
die Todesgefahren, der Mangel an Troſt, die Roheiten und Mißhand⸗ 
lungen ſeitens der Barbaren, welche aber den Liebhabern des Kreuzes 
als die Würze der Mühſeligkeiten erſcheinen und von den mutigen 
Seelenjägern verſchlungen werden“.) Und was ſoll man erſt 
dazu ſagen, daß die Miſſionare dieſe „Opfer“ bringen, „um die 
Menge ihrer Sünden zu decken“, daß ſie ihre „Leiden Gott auf? 
opfern zur Abbüßung ihrer Sünden“, ja daß jte wie der „unfehlbare 

Papſt erklärt, aus den eigenen Opfern ſich „Verdienſte“ erwerben, 
durch die fie ſich „Gott zum Schuldner” madhen!”) Sit das nod) 
das Chriftentum deffen, der gejagt hat: „Wenn ihr alles gethan, jo 
ſprechet, wir find unnütze Sinechte, denn wir haben nur gethan, was 
wir zu thun jehuldig waren“ und: „was kann der Menjc geben, daß 
er feine Seele löſe?“ 9] 

Das Chriftentum ift nicht bloß in Gefahr durd) den Unglauben, 
der feine Grundwahrheiten leugnet, es iſt ebenjo und vielleiht n od) 
mehr in Gefahr durch den Aberglauben, der jeine Grundwahrheiten 
entftellt und mechanifiert und dann dieſe mechaniſierte äußerliche Ge— 
bärbenreligion für das „wahre Chriftentum ausgibt. Unſer Herr Jeſus 
Chriſtus muß die phariſäiſche Degradierung der Religion zur bloßen äußeren 
Gebärdenform für eine die Ehre feines Vaters bedrohendere Gefahr ge— 
halten haben als die ſadducäiſche Leugnung derjelben. Er würde jonit 
nicht mit fo heiligem Ernſt gerade diejes Scheinwefen der Öottjeligteit 
befämpft haben. Durch die fanatijche Wiederbelebung des ganzen vor- 
veformatorifchen mittelalterlichen Nomanismus wird das Chrijtentum 
heute mindeftens in dieſelbe Gefahr gebracht, wie durch den erflärtejten 
Unglauben. Sa: der römijche Aberglaube ijt recht eigentlich 
die allerfruhtbarfte Mutter des Unglaubens; der in Frant- 
reich und Stalien allgemein gewordene Unglaube iſt des unwider— 
leglicher Zeuge. Hat der Unglaube nicht wenigſtens den Schein eines 
Rechts, das pofitive Chriftentum überhaupt abzulehnen, weil ihm mit 
wirklichen Recht die römische Karikatur desfelben ein Greuel ift? Aber 
Kom ift dreiſt, jehr dreiſt. So wird es nicht müde zu behaupten: 
pie Reformation fei die Mutter des Unglaubens, obgleich die Geſchichte 
ſagt, daß fie vielmehr die Retterin des Glaubens war. Wie im 
Be > 

) 7 I 543, 

9 Kath. M. 1881, 27. Jahrb. 1864, I 38, 1868, IV 37. 1876, 
139. 1883, I 72 u. ſ.w. 
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16. Jahrhundert nicht in Wittenberg, jondern in Rom der inglaube 
wohnte, jo hat er auch jpäter viel mehr in dem fatholifchen, als in 
dem evangelifchen Teil der Chriftenheit Wurzel gejchlagen. Wenn in 
Deutjhland der idealfte Katholizismus gefunden wird, jo kommt 
das einzig und allein daher, daß ihn Hier die Ströme des Iebendigen 
Waſſers befruchten, Die aus der evangelifchen Kirche in ihn hinüber: 
fließen. Je weiter von den evangelifhen Einflüffen entfernt, deſto 
deutlicher zeigt der Romanismus fein echtes Gefiht. Darum erkennt 
man gerade im Spiegel feiner Heidenmiljion ſein eigenartiges Chriften: 
tum. Und diejes „römische Chriftentum” jollte am Ende des 19. Jahr— 
hunderts, 31/, Jahrhundert nachdem Gott durch die Reformation das 
alte Evangelium wieder an das Licht gebracht, noch einmal zu einer 
jeelenberüdenden Macht werden ? 

Der Kampf zwiihen Rom und Wittenberg ift ein religiöfer 
Kampf; das Höchſte und Heiligjte, was es für den Menſchen gibt, 
iteht auf dem Spiele. Es Handelt ji heut wie zur Zeit der Re— 
formation um der Seelen Seligfeit. Gott öffne dem Ddeutjchen 
Bolfe die Augen, daß es das erkenne. Sa: wach auf du Stadt 
Serujalem. Es wird Zeit, höchite Zeit. 
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Iefuifismus und Katholizismus. Eine Studie. 
Den $Sreunden des Evangelifchen Bundes ge: 
widmet von E. Eifele, Pfarrer in Neipperg 
bei Bradenheim. Preis 4 Mt. 


Der Verfaſſer beabfichtigt nad) der Vorrede mit diefem Bude 
nicht etwa einen Angriff auf die heutige Fatholifche Kirche, ſondern 
er. will dazu beitragen, das jchlafende proteftantifche Gewiſſen in 
immer weitern Kreiſen zu erweden zur Verteidigung unſrer heiligjten 
Güter: der Wahrheit, der guten Sitte, der chriftlichen Religiojität 
unſers nach ſchweren und blutigen Kämpfen glücklich geeinten Bater- 
(andes. Sein Merk entjpricht diefem Zmede aufs beſte. Nach einer 
£urzen Einleitung, die den Nachweis führt, daß die katholiſche Kirche 
unfrer Zeit durch umd durch jejuitifiert ift, behandelt E. in 12 mehr 
oder weniger in fich abgejchloffenen und doc wieder zu einem har— 
monijchen Ganzen fi) verbindenden Abjchnitten den Lebensgang 
Ignatius von Loyola’s, die Verfaſſung des Drdens, die geijtlichen 
Übungen, die Moral der Jeſuiten, die politischen Grundſätze derjelben, 
die jeſuitiſche Marien-, Heiligen-, Reliquienverehrung, die Pädagogik 
der Jeſuiten u. ſ. w. Angehängt find dem Buche eine Reihe von 
Beilagen, unter denen ich bejonders die Nummern 6—8 (F-H) der 
Beachtung des Leſers dringend empfehle. Wohlthuend wirkt in diefem 
Buche neben der Eräftigen Betonung des evangelifchen Bewußtſeins 
der ftreng ſachliche Ton, in welchem es gejchrieben if. Auf jeder 
Seite erhält man von neuem den Eindrud, da man es hier mit 
einer ſtreng quellenmäßigen Arbeit, mit dem Ergebnis eines eifrigen 
Studiums und einem Zeugnis ungewöhnlicher Belefenheit zu thun 
hat. Aber bei aller Strenge der wifjenjchaftlichen Vorarbeit trägt 
das Buch doch den Charakter einer populären Schrift. Es ift daher 
auch den Laien zu empfehlen, um aus ihm das wahre Mefen bes 
jeſuitiſchen Katholizismus kennen zu lernen; ſeine Verbreitung in den 
weiteſten Kreiſen iſt dringend zu wünſchen. 
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